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J ja ich bey der offentlichen Vorleſung des
n

V/ jenigen, was ich uber die Lebensgeſchichte
unſers ſel. Hofpredigers, nur in der Geſchwindig-
keit niedergeſchrieben hatte, bemerkte, daß daſſel—
be einem großen Theile meiner Zuhorer erbaulich

und wichtig ſey; ſo faßte ich ſogleich den Ent
ſchluß, einſt, wenn ich mehr Muße haben wurde,
den damals in der Geſchwindigkeit entworfenen
kurzen Aufſatz zu erweitern, und die Umſtande,
die ich von ſeiner Lebensgeſchichte erfahren konnte,

zu ſammlen, um eine Geſchichte ſeines Lebens,
verbunden mit einer genauern Schilderung ſei—
nes Geiſtes und Herzens drucken zu laßen. Jch
glaubte, es ſey auf der einen Seite eine Pflicht,
welche mir die Dankbarkeit auflegte, einem Manne,
der ſo ſehr mein Wohlthater war, ein kleines
Denkmal zu errichten, da dis ſo oft bey Mannern
geſchieht, deren Lebensgeſchichte bey weitem nicht
ſo merkwurdig iſt, als die ſeinige. Auf der an
dern Seite war ich auch uberzeugt, es wurde man
cher von denen, die ihn genauer kannten, oder als

Lehrer und Freund verehrten, es wunſchen, mehr
Nachrichten von ſeiner Denkungsart und von ſei—
ner Lebensgeſchichte zu haben, als in einem kur—

zen zur offentlichen Vorleſung beſtimmten Aufſa—

A2 te



4 Wονtze davon gegeben werden konnten. Ueberhaupt
aber hielt ich eine Lebensgeſchichte des ſel. Man
nes fur nichts uberflußiges, ſondern eher fur
etwas ſehr nutzliches, und fur ein Mittel eini
ges dazu beyzutragen, daß er auch nach ſeinem
Tode noch Nutzen ſtiften konne. Jn den Gemeinen,
wo er offentlich gelehret hat, erinnert man ſich
gewiß noch an manchen ſeiner vortreflichen Vor

trage, an manche Lehre, die er einſcharfte, an
dieſen und jenen Troſtgrund, wodurch er ſo theil—

nehmend ſeine leidenden Zuhorer aufzurichten ſuch

te. Einiges in der Beſchreibung ſeines Lebens
wird dazu dienen, das Andencken an dieſe ſeine
Vortrage zu erneuren; und das ubrige kann Be
weis ſeyn, daß er uber die Lehren der Religion
nicht blos grundlich und beredt ſprach, ſondern ſie
ſelbſt fuhlte, und bemuht war, ihnen gemaß zu
handeln und zu denken. Endlich werde ich auch
hierbey Gelegenheit haben, manches nachtheilige
Urtheil, was uber ihn, ſo wie uber jeden Menſchen,

von Unverſtandigen gefallt wurde, zu widerlegen;

und das bin ich, dunkt mich, der Aſche meines
verewigten Wohlthaters und Freundes ſchuldig.

Doch nicht die Dankbarkeit allein, ſon—
dern vorzuglich die Wahrheit ſoll meine Feder
leiten. Das, was ich anfuhren werde, ſind mei
ſtentheils Thatſachen, die nicht blos mir al—
lein bekannt ſind. Er war es werth einen
vollkommnern Biographen zu finden; deun er

Jbeſaß
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beſaß wahres Verdienſt, das heißt: er bemuhte
ſich das zu ſeyn, was er ſeyn ſollte, und ſtrebte
darnach, die Fahigkeiten, die er hatte, zum Vor
theil der Welt anzuwenden. Solche Manner ſind
es werth, gekannt zu werden, und ihre Lebensge
ſchichte muß wichtig furs Publikum ſeyn, wenn
ſie auch in ihrem Leben, weder als Helden, noch
als Schriftſteller glanzten. Freylich erhalten ſonſt
gemeiniglich nur dieſe ſchriftliche Denkmaler, aber

ich weiß nicht, ob man nicht durch Lebensbeſchrei
bungen von Mannern, die im Stillen gutes tha
ten, der Welt eher nutzlich werden wurde, als
durch Schilderungen von Helden und großen Ge
lehrten. Von ſolchen ſeltenen hervorſtechenden

„Muannern haben wir Lebensbeſchreibungen genug,
aber von ſolchen, die nur im Verborgnen wirkten,

noch viel zu wenig. Jene kann nur der ſeltene Geiſt,
dem die Natur Fahigkeit gab ſich auch hervorzu
thun, benutzen, ſie ſind alſo nur fur eine geringe
Anzahl; dieſe ſind Muſter fur den großten Theil
der Menſchen. Beny jenen iſt oft der Ruhm,
den ſie ſchon in ihrem Leben erndten, die
vorzuglichſte Quelle ihrer Handlungen; dieſe muſ
ſen, wenn ſie edel handeln ſollen, durch andere
Bewegungsgrunde dazu angefeuret werden, und
dieſe konnen andern auch Triebfedern zu edlen
Thaten werden. Manner, die ohne ſonderlich
bekannt zu ſeyn, ohne im Leben bey jeder Hand
lung Ruhm zu erndten, ohne grade mit hervor
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6 Vcoe;Ïſtechenden naturlichen Fahigkeiten ausgeruſtet zu
ſeyn, dennoch Gutes thaten, ſind es alſo gewiß
werth, daß man ihr Herz und ihre Geſchichte na
her kennet.

Zu dieſen Mannern gehorte der ſel. Hr. v. Ra—

detzky. Ein genaues treffendes Bild von ihm zu
entwerfen, halte ich freylich nicht fur leicht, ja
vielleicht fur ganz unmoglich. Jch kannte ihn nur
als Greis; und ſo gieng es allen denen, die hier
genauern Umgang mit ihm hatten, und fahig wa
ren, ſeinen Geiſt und ſein Herz zu bemerken. Er
uberlebte alle ſeine Jugendfreunde. Wer nun je
mit Greiſen Umgang gehabt hat, wird es wißen,
daß die Verſchiedenheit der Jahre immer ein gro
ßes Hinderniß der Vertraulichkeit mit ihnen iſt.
Man iſt uberhaupt meiſtens nur gegen die ganz

offen, die mit uns in gleichen Jahren ſind; und
geſetzt, der Greis beſtrebte ſich, auch dem jungern

Manne ſein Herz ſo zu zeigen, wie es iſt; ſo wird
doch dieſer ſehr oft im Urtheil uber ihn irren, weil
wir uns ſelten ſo ſehr verleugnen konnen, daß wir

nicht im Urtheile uber die Geſinnungen andrer un
ſre eigenen zum Maasſtabe annehmen ſollten.
Und doch iſt dieſer Maasſtab nicht nur uberhaupt
unrichtig, ſondern vorzuglich dann am unbrauch
barſten, wenn wir uber Manner untheilen ſollen,

die an Jahren ſehr verſchieden von uns ſind. Bey
Mannern von der Denkungsart unſers ſel. Hof
predigers, wird einem jungern das Urtheil uber

einen



einen Greis, noch durch einen Umſtand ungemein

erſchweret. Er hielt es fur ſeine Pflicht, ſich, ſo
weit es, ohne hohere Pflichten zu verletzen, geſche

hen konnte, zu einem jeden herabzulaßen, und
niemanden durch ſeine Eigenheiten beſchwerlich zu

werden. Er that ſich alſo im Umgange mit ſei—
nen jungern Amtsbrudern oft Zwang an. Frey
lich kann der Menſch, wenn er auch noch ſo ſehr—
in der Verſtellungskunſt geubt ware, gewiße ei—
genthumliche Zuge ſeines Charakters nie ubertun
chen; ſie leuchten bey jeder Anſtrengung hervor.
Und am wenigſten wird dem aufmerkſamen Beob
achter das Herz des beßern Menſchen unbekannt
bleiben, wenn ſich derſelbe aus Herablaßung nach

der Denkungsart anderer bequemt. Aber er—
ſchwert wird doch hierdurch das Urtheil uber ihn.

Jch weiß es, daß unſer ſel. Hofprediger, im
Umgange mit andern, den Grundſatz hatte, allen
allerley zu werden. Denn er gab ſich Muhe, man—
che Eigenheit, die er hatte, zu verbergen, und man
chen ihm eigenen Grundſatz ſo wenig als moglich

zu auſern. Wenn er einen Menſchen kennen lern
te, ſo pflegte er ihn vorher einige Zeit zu bemer
ken, und war dabey etwas zuruckhaltend gegen
ihn. Glaubte er nun eine hinlangliche Kenntniß
von ihm erlangt zu haben, ſo ward er zwar offe—
ner, aber man ſahe es doch, daß er ſich nach ſei—
nen Geſinnungen bequemte, in ſo weit eine ſolche

Nachgiebigkeit unſchulbig war. Der Umgang
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mit ihm war daher ſehr angenehm. Er wahlto
ſtets ſolche Gegenſtande zum Geſprach, die dem
Faßungskreis deßen, mit dem er ſich unterhielt,
angemeßen waren; und er konnte dis um ſo viel
eher, da es kein Feld der Gelehrſamkeit gab, in
welchem er ganz fremde war, und keine Lage des
Lebens ſich. denken ließ, von der er nicht einige
Erfahrungen gehabt hatte. Nie ſetzte er jeman
den in Verlegenheit, nie hatte man bey ihm lange
Weile, und ich vergaß es an ſeiner Seite eft, daß
ich mich bey einem Greiſe befand, der mehr als
noch einmal ſo alt war, als ich. Selbſt die dem
Alter eigene Weitſchweifigkeit im Geſprach ver
mied er meiſtens glucklich; erſt ein paar Jahre
vor ſeinem Tode, da ſeine Seelenkrafte ſchwacher
zu werden anfiengen, wurde ſie etwas merklich.

Aber ſo gefallig er im Umgange gegen andere

war, ſo verletzte er doch nie die wichtigern Pflich
ten, welche ihm die Religion und ſein Amt auf
legte. Er hieß nie Fehler gut, und dunkte es ihm
zu gefahrlich zu ſeyn ſie zu rugen, ſahe er, daß er

dadurch Erbitterung und nicht Beßerung bey an
dern wirken werde; ſo zeigte wenigſtens ſein be

dachtiges, bedeutungsvolles Stillſchweigen, daß
er das Fehlerhafte im Betragen anderer, mißbil-:
lige; hoffte er aber, eine ſanftmuthige Zurecht
weiſung wurde ihres Zweckes nicht verfehlen, ſo
entdeckte er ſeine Herzensgedanken, und war fa
hig, andern bittere Wahrheiten zu ſagen, wenun

er



523 9er glaubte, ihr eigenes Beſtes erfordere es, daß
er ſie ihnen ſagen muße. Eine gewiße Behutſam
keit, die vielleicht manchmal Schuchternheit zu
ſeyn ſchien, blieb ihm doch auch dann eigen, und

ſollte ſie nicht ofters Pflicht des guten Men
ſchen ſeyn?

Jndeßen ſieht man wohl hieraus leicht ein,
wie ſchwer die genauere Schilderung eines Cha—
rakters ſey, in dem Gefalligkeit gegen andere, und

Behutſamkeit im Umgange mit ihnen zu den
Grundzugen gehorten; beſonders wenn man ihn
erſt im Alter kennen lernt. Jch wurde es niege
wagt haben, einige Zuge deßelben zu entwerfen,

wenn nicht eine große Anzahl eigenhandiger Auf—

ſatze, die ich nach ſeinem Tode unter ſeinen Schrif
ten fand, und die in der Abſicht geſchrieben wa
ren, daß ſie vernichtet werden ſollten, mich in den
Stand geſetzt hatte, einige tiefere Blicke in ſein
Herz zu thun. Der Kenntniß gemaß, die ich
durch einen 6jahrigen genauern Umgang mit ihm,
und durch dieſe eigenhandigen Aufſatze von ſeinem
Geiſte und Herzen erlangt habe, will ich ihn als

Gelehrten, als Prediger und als Menſch zu ſchil—
dern ſuchen, und denn aus den Begebenheiten ſei
nes Lebens zeigen, wie er dis ward.

Starke auffallende Zuge hatten ſein Bild we
nig, ſie wurden in demſelben unnaturlich gewe—
ſen ſeyn. Sollte man ſie in den jungern Jahren
an ihm bemerkt haben, ſo mußten ſie entweder

Aj durch
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durch das Alter, pder welches ich beynahe eher
vermuthe, durch den Vorſatz, niemanden auffal—

lig zu werden, verwiſcht worden ſeyn. Die Na—
tur gab ihm ein ſanftes gefuhlvolles Herz, und
die weitere Ausbildung deßelben war ſein ganzes

Leben hindurch ſein vorzuglichſtes Geſchaft. An
dieſer ſtets zu arbeiten, hielt er eben ſo ſehr fur
ſeine Pflicht, als es ſo weit zu bringen, daß er
ſich in der guten Anwendung ſeiner naturlichen
Fahigkeiten auszeichnen mochte. Jenes empfin
dungsvolle ſanfte Herz, und dieſe edle Ehrbegier
de, waren, dunft mich, die beyden Hauptzuge
ſeines Charakters. Mit dieſen war eine gewiße
Furchtſamkeit, oder lieber Aengſtlichkeit verbun
den, die ihn bey ſeinen Schritten ſehr behutſam
machte, und ihn manchmal hinderte, da thatig zu
ſeyn, wo raſcher Entſchluß zur Thatigkeit nothig
war. Dieſe Aengſtlichkeit, ſonſt Fehler des Ehr

geizigen, der den erlangten Ruhm immer zu ver
liehren furchtet, entſtand bey ihm gewiß nicht aus

dieſer Quelle. Sie war mehr Wirkung eines
ſchwachern Nervenbaues, denn ſie nahm mit den
Jahren zu; da doch der Ehrgeiz nach und nach
abnimmt, und ſehr oft ganz verſchwindet, wenn
man ſich auf eine Stufe verſetzt ſieht, uber wel—
che man nicht hinausſteigen kann. Jndeßen
hatte die Religion auf die Bildung ſeines Charak
ters einen ſolchen machtigen Einfluß, daß alle Zu

ge deßelben durch dieſe beſtimmt wurden. Er ge
ſtand



ſtand es, daß ſie und nicht die Begierde zu glan—
zen, ihn bewogen, ſich das Studium der Wißen—
ſchaften vorzuglich angelegen ſeyn zu laßen. „Als
„ich auf Schulen war,“ ſagte er einſt zu mir, da
ich mich uber die Anwendung des Ehrtriebes bey

der Erziehung mit ihm unterredete, „hatte ich
„den Ruhm eines fleißigen Schulers, weil ich mich
„bemuhte, den Beyfall und das Lob meiner Leh
„rer zu erhaſchen. Dis war damals beynahe das
„einzige Ziel meines Beſtrebens. Jch lernte da
„bey viel, aber nichts grundlich, denn ich ſuchte
„nur zu glanzen, und ich war, als ich vom Gym
„naſio zu Brieg weggieng, eben nicht ſo weit, op
„gleich meine Lehrer mich fur einen ihrer vorzug—

„lichſten Schuler hielten. Als ich aber die Aka—
„demie bezog, beſtrebte ich mich nach Grundſatzen

„zu ſtudiren und jeder Schwierigkeit Trotz zu bie

„ten, weil ich uberzeugt war, ich kouute auf kei
„ne andere Art den Pflichten, welche mir die Re—
„ligion auflegte, Genuge thun. Nun wurden
„meine Kenntniße grundlicher, weil ich nicht unj
„zu glanzen, ſondern vom Gewißen getrieben, ſtu—

„dirte. Glauben ſie mir, ſetzte er hinzu, ſie wer
„den durch die Benutzung des Ehrtriebes jn der
„Erziehung, keinen wahren Gelehrten, und noch
„weniger einen guten Burger bilden. Erſt wenn
„man die Grundſatze der Religion bey Junglingen
„wirkſam machen kann, macht man aus ihnen

„brauchbare Manner.“ Jch kann hier nicht
zeigen,
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zeigen, wie richtig ich dis Urtheil des ſel. Mannes
finde, ich fuhre es blos an, um es zu beweiſen,
baß bey ihm die Religion mehr als jeder andere,
vielleicht ſeiner naturlichen Denkungsart ſonſt ge
maße Bewegungsgrund gewirkt habe, um ihn zu

dem zu machen, was er war.
Der Gedanke, die Religion wolle es, daß er

ſich bemuhe der Welt brauchbar zu werden, war
es alſo vorzuglich, der ihn nicht nur in ſeiner Ju
gend zum Fleiß in den Wißenſchaften ermunterte;
ſondern der ihn auch hernach, als er ſchon Aem
ter bekleidete, antrieb, immer fort zu ſtudiren.
Erſt mit ſeinem Tode horte er auf. Ob er gleich
durch Kranklichkeit und allmahlige Entkraftung
ſchon ſeit zwolf Jahren gehindert wurde, ſeine Be
rufspflichten zu erfullen, ſo ſuchte er doch noch
immer ſeine Kenntniße zu erweitern. Seine zum
Leſen der neneſten Schriften beſtimmten Stunden,
wurden nur bey ſeltenen Vorfallen Ruheſtunden
fur ihn, oder zu etwas anderm beſtimmt. „Jch
„habe,“ ſagte er nicht lange vor ſeinem Tode zu
mir, „in meinen jungern Jahren taglich 2 Stun
„den zum Leſen beſtimmt, dis iſt mir zur Gewohn
„heit worden, und ich kann jezt nicht davon ab
„gehen, ob ich gleich wenig Nutzen davon habe,
„undees meine Schwachheit vermehrt.“ Er las
bis an ſeinen Tod die merkwurdigſten neuen Schrif
ten, und er durchblatterte ſie nicht nur. War
ihm ein Werk zu weitlauftig oder zu theuer, ſo

ſuchte
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ſuchte er ſich wenigſtens durch gelehrte Zeitungen
und Journale einige Kenntniß davon zu erwerben,
und wenn es ihm merkwurdig genug ſchien, ſo
ſuchte er ſichs zu verſchaffen, um es ganz zu leſen

und zu ſtudiren. Das Verzeichniß ſeiner Biblio—
thek, welches nachſtens gedruckt werden ſoll, und
in welchem doch eine große Anzahl neurer Schrif
ten, die er beſaß, fehlen, kann zum Beweiſe die
nen, daß er bis an ſeinen Tod in ſeinen Kenntnif—

ſen fortruckte. Er hatte freylich in der Gelehr
ſamkeit ſeine Lieblingsfacher, ſeine Lieblingsmei
nungen und ſeine Liebliugsſchriftſteller; aber wel
cher Gelehrter hat ſie nicht Und iſt es nicht bey
der Weitlauftigkeit eines jeden Feldes unſrer Lit

teratur nothwendig?
Durch ſein unablaßiges Studiren hatte er's

ſo weit gebracht, daß er die neuern Unterſuchun
gen und Entdeckungen in der Litteratur, vorzug,
lich aber in der Theologie, alle kannte, und daß
er ſtets mit ſeinem Zeitalter fortgeruckt war. Ge
meiniglich weiß man aus einem kurzen Geſprache

uber Gegenſtande der Theologie und Religion
ſchon ziemlich genau zu beſtimmen, wie alt dieſer
oder jener Prediger iſt, und auf welcher Univerſi
tat er ſtudieret hat. Aber bey unſerm ſel. Hof
prediger traf dis nicht ein. Seine Einſichten wa
ren in den meiſten Stucken ſo gelautert, er ſprach
mit ſolcher Klarheit uber manche in den neuſten
Zeiten erſt unter uchte und genauer beſtimmte

Wahr—
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Wahrheiten, daß man es im geringſten nicht merk—

te, daß er ſchon ſeit zo Jahren die Akademie ver
laßen habe. Er hatte in ſeinen jungern Jahren
ſein dogmatiſches Syſtem auch gefaßt, aber er
erkannte die Mangel und Lucken deßelben; er freute

ſich jeder Erweiterung menſchlicher Kenntniße, je
der Aufklarung, jedes guten Buches, das geſchrie
ben ward, und benutzte es, um daraus zu lernen.
Er wurde nie aufgebracht, wenn Meinungen, von
denen er uberzeugt zu ſeyn glaubte, beſtritten wur

den. Er prufte in ſolchen Fallen die Grunde, auf
denen ſeine Ueberzeugung beruhte, genauer, und
fand er ſie unzulanglich, ſo ſuchte er ſtarkere; fand

er dieſe nicht, ſo geſtand er, die Sache beburfe ei
ner weitern Unterſuchung und einer ſorgfaltigern
Beſtimmung. Nur bey Angriffen auf die ganze
Religion konnte er in Feuer gerathen; denn er
glaubte, die Grunde fur die Wahrheit und Gott—
lichkeit derſelben, waren ſo ſtark und einleuchtend,
daß es Hattnackigkeit und ein boſes Herz, oder
wenigſtens ſehr viel Leichtſint verrathe, wenn
man daran zweifeln wolle. So lange einer nur
das gottliche Anſehen der Bibel nicht beſtritt, ſo
lange war er ſein Freund, wenn er auch ſonſt in
ſeinen Meinungen mit ihm nicht ubereinſtimmte.
ueberhaupt war er zu uberzeugt von der Schwa
che des menſchlichen Verſtandes, als daß er je
hatte glauben konnen, er oder irgend ein anderer

ſey allein im Beſitz der Wahrheit. So dachte er
als



v 15als Gelehrter uber die neueren Unterſuchungen in
der Theologie; was er als Prediger in Abſicht
derſelben fur rathſam fand, werde ich weiter un
ten erzahlen.

Seine Religionskenntniße und Meinungen
ſchienen ihm nur dann gegrundet zu ſeyn, wenn
ſie mit der Bibel ubereinſtimmten. Jhre Worte
galten ihm ſtatt alles andern Beweiſes; Und er
konnte alles nach ihren Behauptungen prufen, da
er die Sprachen verſtand, in denen ſie geſchrieben

iſt. Jn den orientaliſchen Sprachen hatte er frey
lich nicht die Starke, welche der Ausleger des
A. T. haben muß, wenn er andern vorarbeiten und
Selbſtdenker ſeyn will; aber er kannte die Spra
che deſſelben doch hinlanglich, um die Erklarungen
anderer beurtheilen zu konnen. Seine Begriffe
vom A. T. waren uberhaupt nicht ſo uberſpannt,
zals die Begriffe mancher andrer alten Theologen.
Er glaubte nicht, daß es auf eben die Art Glau
bens- und Lebensregel der Chriſten ſey als das
neue; aber er konnte ſich doch auch nicht uberzeu
gen, daß es blos menſchliche Erfindung ſeyn ſolle.

Jhm wats gottliche Offenbahrung fur die Kind
heit des Menſchengeſchlechts, die auch der noch
manchmal benutzen konne, der ſchon zum vollkomm
nern Licht hindurchgedrungen ſey. So außerte er
ſich gegen mich erſt das letzte Jahr vor ſeinem To
de, und geſtand dabey, er freue ſich, daß er ſahe, es
fingen mehrere Gelehrte uber daßelbe ſo an zu den

ken.
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ken. Er habe ſchon langſt ſo gedacht, und es reue

ihn daher nicht, daß er daßelbe weniger ſtudiert
habe als das neue. Dis ſeh die vorzuglichſte
Quelle, aus welcher Chriſten ihre Religionsbe—
griffe ſchopfen mußten. Hier hatte er nun alle
nothige Kenntniße um das Hauptbuch der Chri
ſten ſelbſt zu leſen und zu verſtehen. Jmmer horte
ich ihn mit dem großten Vergnugen uber die grie
chiſche und lateiniſche klaßiſche Litteratur ſprechen.

Seine Urtheile daruber waren treffend und wahr;
ſein Gedachtniß ſo treu, daßer ganze Stucke der Al
ten auswendig herſagen konnte; ſeine Erklarungen
uber dieſe und jene dunkle Stellen richtig und un

gezwungen, und ſein lateiniſcher Stil, ſelbſt in ſei
nen hohern Jahren noch immer fließend und rein.
Und doch hatte er nur ſelten Gelegenheit Latein zu

ſchreiben und zu ſprechen; denn er bedurfte deßen
nur bey den Jntroductionen der drey obern Lehrer
des Herzogl. Seminariums, und dann und wann
bey den Prufungen der Candidaten. Er ſtudierte
die Alten noch in ſeinen hohern Jahren, ihre Lek
ture war eine ſeiner liebſten Rebenbeſchaftigungen,
und er las faſt beſtandig irgend einen alten Autor
mit einem Junglinge, wie ich denn noch ſelbſt
weiß, daß er mit ſeinem Schreiber die Officia
des Cicero durchgieng. Eben ſo bekannt war er
mit den neuern Sprachen. Er verfertigte bald
nachdem er Prediger geworden war, eine Ueber—
ſetzung von des Abbe du Guet Myſtere de la Paſsi-

on;
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on; ſie iſt zwar, ſo viel mir wißend, nie gedruckt
worden, aber er beſaß doch in beyden Sprachen
die Kenntniße, die zu einer ſolchen Ueberſetzung
erfordert werden. Noch ſtarker war er in der
engliſchen Sprache, denn die beſten Schriftſteller
dieſer Nation waren ſeine Lieblingsautoren.

Durch dieſe Bekanntſchaft mit alten und neu—
en Sprachen wurde nun ſein Ausdruck in der
Mutterſprache rein und beſtimmt, und er erhob
ſich auch hierinnen weit uber den großten Theil der

Prediger ſeines Zeitalters. Sie hatte ferner ſei—
nen Geſchmack gebildet, und nicht wenig dazu bey

getragen, daß er ſo fein empfand, richtig dachte
und treffend ſprach. Unſer Geſprach lenkte ſich
einſt auf die Lange der Zeit, die das Studium der
Sprachen erfordert, wenn man es darinnen weit

bringen ſoll. „Jch glaube nicht,“ ſagte er, „daß
„dieſe Zeit verlohren iſt. Die Sprachen ſelbſt,
„blos als Sprachen betrachtet, ſind es freylich
„nicht werth, daß man ſo viel Zeit auf ſie ver—
„wendet; aber man bildet dabey ſeinen Ge—
„ſchmack, man lernt richtige Begriffe mit den
„Worten verbinden; man lernt ihre Verwand—
„ſchaft unter einander einſehn; man lernt, wenn
„ſie recht getrieben werden, bey ihrer Erlernung
„mehr Philoſophie als in dem beſten Collegio, ohne
„an die Menge anderer Dinge zu denken, die wir
„durch ſie ganz leicht und unvermerkt in den Kopf
„bekommen.“

B Jn



18 68In dieſen Stucken ſah ich den ſel. Hofpredi
ger immer als einen der vorzuglichſten Gelehrten
an. Jn allen Theilen der Theologie, in den ge
lehrten Sprachen und in den damit verwandten
Wißenſchaften war er ſehr bewandert. Weniger
bekannt war er mit der ſyſtematiſchen Philoſophie,
mit der Naturkunde und Mathematik. We—
nigſtens außerte er in ſeinen hohern Jahren nur
ſelten einige Bekanntſchaft mit dieſen Wißenſchaf

ten. Vornehmlich betrieb er ſie weniger, als er
ſahe, daß er eigentlich als offentlicher Lehrer der
Religion der Welt dienen ſollte. Er glaubte,
dunkt mich, es ſey ſeine erſte Pflicht, ſich ganz
dem zu wiedmen, wozu er berufen war. Und da
ließ ihm denn ein weitlauftiger Briefwechſel mit
den Predigern, denen er vorgeſetzt war, ein ſchwe
res Predigtamt, das er zu fuhren hatte, und eine
Menge andrer Beſchaftigungen, die er als. Con
ſiſtorialrath und Superintendent eines großen
Furſtenthums hatte, keine Muße, um ſich mit
Dingen zu beſchaftigen, die er fur allzu entfernt
von ſeinem Hauptzweck hielt, Dis 'iſt vermuth
lich auch die Urſache, warum er nie etwas drucken
ließ, ob es ihm gleich ſonſt an Fahigkeiten, um
Schriftſteller zu ſeyn, nicht fehlte. Außer ein
paar Vorreden zum hieſigen Geſangbuche, hat er
nie etwas drucken laßen. Jn ſeinent jungern Jah
ren hatte er einige geiſtliche Gedichte verfertiget,
aus denen er mir bey Gelegenheit einige Stellen

vorlas;
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vorlas; aber er geſtand ſelbſt, daß es ihm ſtets
an Muße gefehlt habe, ſie ganz auszufeilen. Ue—
brigens argerte er ſich uber die Schreibſelig—
keit mancher raſcher Autoren, deren Name jede
Meſſe im Bucherverzeichniß vorkommt, und die
es zu vergeſſen ſcheinen, daß ſie Papier und Dru—
ckerſchwarze verderben. „Hatte ich,“ ſagte er
einſt, „je etwas ſollen drucken laßen, ſo hatte es
„etwas nutzliches und gutes ſeyn mußen, und
A„dis zu ſchreiben, erfordert mehr Muße, als ich
„mein ganzes Leben hindurch gehabt habe.“

Das Amt, welches er 34 Jahr hindurch bey
dieſer Gemeine fuhrte, gehort unter die beſchwer

lichſten Aemter, zu deren gewißenhafter Verwal—
tung viel Thatigkeit erfordert wird. Nicht jeder

Conſiſtorialrath iſt zugleich Superintendent eines
ſo weitlauftigen Furſtenthums, Prediger bey ei
ner ſo anſehnlichen Gemeinde und Beichtvater
eines großen Theils ſeiner Zuhorer. Außer
den beſondern Amtsgeſchaften, die ihm als Her—
zogl. Hofprediger oblagen, mußte er in der Stadt—
und Pfarrkirche jeden Sonntag ein- oft auch zwey

mal, und außerdem noch ofters Donnerstags,
predigen, wochentlich viermal Beichte ſitzen, ver—
ſchiedene andere Ackus miniſteriules verrichten und

Kranke beſuchen Noch mehrere Zeit aber raub—
ten ihm die Beſuche, welche er von Predigern und
andern, die Geſchafte bey ihm hatten, erhielt,
und der weitlaulftige Briefwechſel, den er fuhren

B 2 mußte,
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mußte, weil alles, was in Kirchenſachen im Fur—
ſtenthum vorfiel, an ihn gelangte. Jch habe ihn
nicht gekannt, als er ſein Amt noch imganzen Um
fange verwaltete. Die letzten 12 Jahre ſeines
Lebens predigte er nur ſelten. Die auf ihn fal
lenden Predigten, und die meiſten ihn treffenden
Actus miniſteriales beſorgte an ſeiner Stelle der
jedesmalige Catechet und Adjunkt des Miniſteri
ums. Man hat ihn deswegen oft hart getadelt
und ihm Bequemlichkeit vorgeworfen; allein er
verdiente dieſe Vorwurfe nicht. Will man rich
tig uber einen Menſchen urtheilen, ſo muß man
ſich ganz in ſeine Lage und in ſeine Denkungsart

verſetzen. Er wurde im 66ſten Jahre ſeines
Alters von einer Art von Schlagfluß uberfallen.
Von dieſer Zeit an nahmen ſeine Krafte allmahlig

ab, und er fuhlte ſich nie weiter geſund. Bey
jedem Verſuche, den er machte wieder zu predi—
gen, nahm ſeine Schwachheit merklich zu, und
er konnte ſich oft in vielen Wochen nicht wieder
davon erholen. Von Natur war er etwas angſt
lich, und furchtete deswegen bey der geringſten
neuen Schwachheit, die er empfand, neue An
falle des Schlages. Er war alſo uberzeugt, daß
er nicht mehr fahig ſey, ein ſo weitlauftiges Amt
zu verwalten, ohne unter der Laſt deßelben zu er—
liegen: oder er glaubte wenigſtens, daß er dar—
unter erliegen werde. Dieſer ſeiner Vorſtellung
gemaß, die ſich aus ſeiner naturlichen Furchtſam

keit
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keit erklaren laßt, muß man ihn beurtheilen, wenn
man ein richtiges Urtheil uber ihn fallen will.
Man denke ſich nur erſt 67 und mehrere Jahre
alt, und frage, ob man ſich noch fahig finden
wird, weitlauftige und ſchwere Geſchafte uber ſich
zu nehmen. Dazu kam noch dis, daß er furch
tete, er mochte mit ſeinen Predigten nicht den Nu

tzen ſtiften, den jungere Manner ſtiften konnten;
beſonders da er glaubte, es ſey ihm nicht mehr
moglich mit dem ehemaligen Feueb und Nachdruck

zu reden. Er hielt es alſo fur beßer ſeine noch
ubrigen Krafte dazu anzuwenden, den beſchwerli
chern Theil ſeines Amtes zu verwalten, den kein
andrer verwalten konnte, und den angenehmern,

(denn ſo nannte er das mit der Superintenden
tur verbundne Predigtamt) einem andern zu uber

laßen, von dem er glaubte, er konne ihn ſo gut
fuhren als er. Hatten es ihm ſeine hauslichen
umſtande erlaubt, er wurde gewiß mit Vergnu—

gen einen jungern thatigern Mann in ſeinem Po
ſten geſehen haben. Ja, er wurde ſeine Ausga/
ben eingeſchrankt und ſich mit einem kleinen Gna

dengehalt begnugt haben, wenn es unſerm Durch
lauchtigen Herzog gefallen hatte, ihn pro emerito
zu erklaren, und ſeinen Poſten anderweitig zu be—
ſetzen. Er bath mehr als einmal darum; aber
er wurde von ſeinen hohen Obern viel zu ſehr ge
ſchatzet und geliebt, als daß Sr. Durchlaucht ſei
ne Bitte hatten genehmigen, und einen alten wur

B 3 digen
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digen Grets von ſich entfernen konnen. Man
kann es ihm um ſo viel weniger zum Fehler an—
rechnen, daß er bey ſeiner Kranklichkeit und Al—
tersſchwache nur ſelten predigte, wenn man weiß,
daß er bis an ſeinen Tod ſeine ubrigen weitlaufti—
gen Geſchafte großtentheils ſo, wie ehmals be—
ſorgte, und daß er nie aufhorte, um die Aufkla—
rung und Beßerung ſeiner Gemeine bekummert zu

ſeyn. Jn ſeinen jungern Jahren war er auch
nichts weniger als bequem, und ließ ſich nur hochſt

ſelten, und wenn die Amtsarbeiten ſich allzuſehr
anhauften, vertreten. Beſonders verdient ſein
Eifer und ſeine Grundſatze in Beſuchung der Kran
ken und Sterbenden bemerkt zu werden. Ob es
ſich gleich oft traf, daß er im ſchlechteſten Wetter
aufs Land reiſen, und in Stuben gehen mußte,
deren Luft anſteckend war; ſo weigerte er ſich doch
deßen nie. „Krankenbeſuche,“ ſagte er einſt zu
mir, „halte ich fur eine ſehr wichtige Pflicht des
„Predigers, und ſie wurde noch wichtiger ſeyn,
„wenn man alle Vorurtheile, die unſere Zuhorer
„davon haben, ganzlich ausrotten konnte. Wir
„konnten bey denſelben noch weit mehr Gutes ſtif

„ten, wenn man uns nur fruher zu den Kranken
„rufen wollte. Aber gemeiniglich geſchieht dis
„erſt, wenn der Kranke ſchon in den letzten Zu—

„gen liegt, und da mußen wir freylich unſers
„Zweckes bey den Kranken perfehlen. Der Land
„geiſtliche, der eine kleine Gemeine hat, kann uu

„gerufen
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„in meiner Lage gieng dis nicht an; theils, weil
„ich's nicht wußte, wenn jemand krank war;
„theils, weil ich furchten mußte, ich mochte nicht
„immer angenehm ſeyn. Jch bath zwar mehr als
„einmal meine Gemeine offentlich, daß man mich

„fruher zu den Kranken rufen mochte; aber man
„hat mir dieſen Gefallen nicht gethan. Und man
„wird auch nicht leicht gefalliger gegen einen andern
„ſeyn; denn man hat das Vorurtheil, der Kranke
„muße erſt todlich krank ſeyn, wenn ihn der Pre
„diger beſuchen ſolle. Ob ich nun gleich meiſtens
„im Voraus wußte, daß ich bey den Kranken ſelbſt
„durch meinen Zuſpruch wenig Frucht ſchaffen
„wurde; ſo gieng ich doch gern zu ihnen. Jch
„lernte bey dieſer Gelegenheit manchen von mei
„ner Gemeine naher kennen, der mir ſonſt nie wur

„de bekannt geworden ſeyn. Jch bemerkte man
„che herrſchende falſche Vorſtellungen, auf deren
„Berichtung ich hernach bedacht ſeyn konnte. Jch
„that endlich nach meiner Ueberzeugung ein Werk

„der Liebe; denn Wertk der kiebe iſts doch immer,
„ein Troſter der Betrubten zu ſeyn, und den, der
„ohnedem am Leibe leidet, wenigſtens am Gei
„ſte zu ſtarken. Jch richtete bey ſolchen Gele—
„genheiten mein Geſprach ſo ein, daß es zugleich
„den Umſtehenden erbaulich ward, und ich bin u—

„berzeugt, daß ich manchmal nicht ganz vergeb
„lich redete. Die Seele des Menſchen iſt, wenn

B 4 „ſie
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„ſie an den Leiden anderer Theil nimmt, ſo em—
„pfanglich fur die Wahrheit, daß dieſe dann nur
„ſelten ganz umſonſt geprediget wird. Aber der
„Krankenbeſuch gehort unter die ſchweren Pflich-

„ten der Prediger. Jch habe gewiß dabey auch
„oft gefehlt, Es gehort eine ganz eigene Gabe
„dazu, am Krankenbette erbaulich zu ſprechen;
„eine Gabe, die nicht ein jeder hat.“ Jch wur—
de die Regeln, die er mir, als einem Anfanger im
Predigtamte, bey dieſer Gelegenheit uber den Kran

kenbeſuch und die Art, wie ihn der Prediger benu
tzen ſolle, wenn er dadurch Gutes ſtiften wollte,
gab, hinzuſetzen, wenn ich nicht furchten mußte,
dis mochte mich zu weit von meinem Ziel abfuh

ren. Bey offentlichen Vortragen machte er ſich's

zum Geſetz, ſolche Gegenſtande zu behandeln, die
fur ſeine Gemeine nutzlich waren, und dazu die
nen konnten, ihren Bedurfnißen abzuhelfen. Nie
wahlte er Hauptſatze, deren geſchickte Bearbeitung

blos die Kunſt des Redners zeigt, aber fur die Zu
horer unnutz iſt. Seine Predigten waren keine
gelehrte Unterſuchungen uber theologiſche Streit

fragen. Sie waten gemeinnutzige, ſaßliche Er
klarungen ſeines vorgeſchriebnen oder ſelbſt ge—

wahlten Textes und muſterhafte Anwendungen
deſſelben. Er hatte darinnen eine ganz eigene
Starke, die jeder Kenner bewundern mußte. Sein
Text war nicht blos Motto ſeiner Predigt; ohne

ihn
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gene zu verfallen, wußte er ſeinen Hauptſatz, der
allemal genau im Text lag, durch Hulfe deſſelben
zu beweiſen, zu erklaren und anzuwenden. Wenn
man ihn gehort hatte, war man vellkommen uber—

zeugt, er habe die Wahrheit geſagt, und ſeine Be
hauptungen waren in der Schrift gegrundet. Ruh—

rung und Ueberzeugung von der Wahrheit ſeines
Satzes in dem Zuhorer hervorzubringen, ſchien
ihm der Hauptzweck zu ſeyn, den ein Prediger ha
ben muße. Bey einer gewißen Gelegenheit erklarte

er ſich ſelbſt gegen mich was er Ruhrung heiße.
„Jch habe Prediger gekannt,“ ſagte er, „welche
„glaubten, ſie ruhrten ihre Zuhorer, wenn ſie bey
„ihnen Thrunen hervorbringen konnten. Jch glau
„be, dis ſey kein ſicheres Kennzeichen, um zu be—

„urtheilen, ob man wirklich ruhrend gepredigt ha—

„be. Es giebt eine Menge Vorſtellungen, die
„mit der Religion wenig oder gar nicht verwandt
„ſind, und doch, wenn ſie von einem Redner nur
„mit einiger Geſchicklichkeit gebraucht werden, ſo

„gleich bey einem großen Theil der Zuhorer Thra—
„nen auspreſſen konnen. Durch die oftere Benu
„tzung ſolcher Vorſtellungen, gewinnt der Predi—
„ger nichts, ſo ſehr er ſich vielleicht kitzeln mag,
„wenn er ſeine Zuhorer weinen ſieht. Ruhrend

„hat, meinem Urtheile nach, der Prediger gepre—
„digt, wenn er's ſo weit bringen kann, daß ſei—
„nem Zuhorer die Wahrheiten deutlich einleuch-

BJ „ten,
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„ten, daß er fuhlt, ſie ſind ihm geſagt worden,
„daß er unzufrieden mit ſich ſelbſt wird, wenn er
„nicht ſo iſt, wie der Prediger ihn haben wollte;
„und wenn er endlich die Einſicht in ihm hervor—
„bringen kann, er muſſe ſo werden, wenn er gluck—

„lich werden wolle. Eine Predigt, die dis wirkt,
„halte ich vor ſchon, wenn ſie, auch niemand lobt

„und bewundert; Denn das iſt auch noch kein
„Beweis, daß man gut predige, wenn man von
„ſeinen Zuhorern laut als ein guter Prediger ge
„ruhmt wird. Man lobt oft das, was eben nicht
„zur Sache gehort. Stimme, Ausdruck, Wen
„dung, Deklamation, Dis alles kann wohl ma
„chen, daß wir beliebte Prediger ſind, aber nutz
„lich ſind wir dann noch gar nicht. Oft waren mei
„ne Zuhorer wegen meiner Vortrage gegen mich
„aufgebracht, und ich gramte mich daruber nicht.

„Jch wußte, daß es doch moglich ware, daß. die
„Wahrheit, welche ſie verwundet hatte, einſt,
„wenn der erſte Zorn verraucht ſeyn wurde, Fruchte

„bey ihnen bringen konne.“ m.

Bey einer andern Gelegenheit, wo wir uber
die perſonlichen Angriffe, die ſich mancher Predi—

ger auf der Kanzel erlaubt, ſprachen, auſerte er
ſich hieruber ſo: „Anzuglichkeiten muß durch
„aus fein Prediger ſich erlauben; er verfehlt da
„bey ſeinen Zweck, und bringt fein Amt und ſeine
„Perſon in ublen Ruf. Bey Kanzelvortragen
„kommt es darauf an, daß mich meine Zuhorer

„verſte
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„verſtehen, daß ich mich daher einer ihnen bekann—

„ten, nur ja nicht pobelhaften und niedrigen
„Sprache bediene; daß ich nicht blos Worte,
„ſondern Sachen, und zwar ſolche Sachen vor
„trage, von denen ich hoffen darf, daß ſie meine
„Zuhorer intereßiren werden, und daß ich dieſe
„Sachen ſo zu ordnen wiße, daß ein Satz immer
„den andern aufklart. Eine Predigt, die dieſe
„Eigenſchaft hat, halte ich fur gut. Jch habe
„nicht immer ſo predigen konnen, ob ich gleich
„darnach ſtrebte es ſp, weit zu bringen. Anzug
„lichkeiten habe ich ſorgfaltig geſucht zu vermei
„den, und dennotrh traf es ſich oft, daß dieſer oder

„jener glaubte, ich hatte auf ihn gezielt. Nur
„allgemeine Unordnungen und herrſchende Laſter
„grief ich vorzuglich an, und ſuchte ſie dadurch zu
„beſtreiten, daß ich zeigte, die Schrift lehre, man
„konne bey einer ſolchen Geſinnung nicht ſelig

„werden.“
Die wenigen offentlichen Religionsvortrage,

die ich ihn halten horte, waren dieſen Grundſatzen

gemaß eingerichtet. Sie waren deutlich und er—
nem jeden ſeiner Zuhorer verſtandlich. Die Spra
che war fließend und rein, von keinem Prunk be

laſtet, nicht holpricht, frey von niedrigen Aus—
drucken und unrichtigen Wendungen; wenn es
ſein Gegenſtand erforderte, ſtark und nachdruck—
lich, dann aber auch wieder ſanft, und gleich der

Sprache eines Vaters an ſeine Kinder. Die Aus
drucke,
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gewogen, und die Gedanken gut unter einander
verbunden. Doch pflegte er manchmal ſeinen Ge
genſtand auf einige Augenblicke zu verlaßen, und
gelegentllch etwas einzuſchalten, was er auf dem
Herzen hatte. Aber auch, wenn er dieſes that,
vermied er jeden niedrigen auffalligen Ausdbruck,

und man wurde in ſeinen Prebigten es nicht be
merkt haben, daß er ſchon ſo viele Jahre zahlte,

wenn nicht ſein Geſicht ſein Alter verrathen hatte.
Auch als Redner war er beſtandig neu und hatte
Sprache und Ausdruck vollig in ſeiner Gewalt.
Jch bewundere ihn deswegen um ſo viel mehr, da
ich weiß, daß er keine ſeiner Predigten ganz auf
ſchrieb. Jch habe nach ſeinem Tode die meiſten
ſeiner ſonntaglichen Vortrage unter ſeinen Papie

ren gefunden. Sie beſtanden alle aus einem et—
was weitlauftigen Entwurf, uber den er alſo ge

tedet hat. Wer dis nicht wußte, horte es ge
witz ſeinen Predigten nicht an. Jch habe nie mit
ihm uber das konzipiren und memoriren der Pre
digten geſprochen; ich kann alſo nicht ſagen, was
er:fur Grunde zu einem ſolchen Verfahren hatte.
Bequemlichkeit war es gewiß nicht, denn er hatte
einen viel zu hohen Begrif von der Nutzbarkeit des

Predigtamts, als daß er dieſelbe aus Bequemlich

keit hatte hindern ſollen. Der Mangel eines gu
ten Gedachtnißes ſcheint auch nicht Schuld dar—
an geweſen zu ſeyn; denn ſein Gedachtniß war treu

und



und faßte leicht. Es laßt ſich freylich noch man
ches zur Vertheidigung eines ſolchen Verhaltens
bey offentlichen Religionsvortragen ſagen. Wer
die Sachen und die Sprache in ſeinerGewalt hat,
redet allerdings nachdrucklicher und herzlicher,
wenn er ſeine Rede nicht angſtlich auswendig ge
lernt hat. Man ſieht ihm die Ueberzeugung von
ſeinen Satzen mehr an. Sein Ausdruck wird
lebhafter, er ſpricht uber das, was ihm wichtig
iſt, mit mehr Feuer und Nachdruck, als wenn er
ganz kalt auf ſeiner Studierſtube, wo er noch da
zu oft unterbrochen wird, alles niederſchreibt. Er
deklamirt ohnſtreitig beſſer. Es kann auch gar
nicht geleugnet werden, daß manche von den Re
den des Cicero, die wir als Muſter bewundern,
nur aus dem Stegereif gehalten worden ſind. Al—
lein bey einem Gegenſtande, wie die Religion iſt,

der das Herz nicht leicht mit einem ſolchen En
thuſiasmus erfullet, wie die weit ſinnlichern Ge
genſtande, uber welche die Alten redeten; bey
Reden, wo auf Beſtimmtheit und Deutlſchkeit der
Ausdrucke ſo viel ankommt,halte ich es doch nie

fur rathſam, es dem Ohngefahr zu uberlaſſen,

was und wie man's ſagen will. Und wenn man
vollends weder Sprache noch Sachen in ſeiner Ge

walt hat, ſollte es da nicht Mangel der Achtung
gegen eine Gemeine verrathen, wenn man halb

unvorbereitet vor ihr auftritt? Giebt es denn
nicht zwiſchen dem angſtlichen, ſchulermaßigen

Auswen
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Auswendiglernen (bey welchem freylich der Red
ner ſchwerlich richtig deklamiren und mit Feuer
ſprechen wird, und dem Reden aus dem Stege—
reife eine gewiße Mittelſtraße bey der der Aus—
druck, die Wendung, der Periodenbau vorher u
berlegt, die Sachen gut durchgedacht ſeyn kon—
nen, und dennoch der Redner ſo ſprechen kann,
als ſtromte das, was er ſagt, nur aus der Fülle
ſeines Herzens hervor? Wer die Sprache in ſei—
ner Gewalt hat, ſchreibe ſeine zu haltende Pre—

digt ſorgfaltig auf, leſe ſie einigemal aufmerkſam
durch, und nun trete er fur ſeiner Gemeine auf.
Er wird gewiß nicht nur mit Feuer, ſondern auch
beſtimmt, richtig und periodiſch ſprechen.
Man vergebe mir dieſe Ausſchweifung, ich hielt
ſie fur nothig, damit ja keiner von jenen Predi
gern, die nur des Sonnabends Abends auf ihre
Predigt ſich vorbereiten, und uber eine verworrne

Diſpoſition ſchwatzen, ſich auf das Beyſpiel des
Hrn. v. Radetzky berufen moge. Denn unter
ihnen ſind gewiß ſehr wenige, die ſo wie er, der
Sprache machtig ſind, ſo wie er die Sachen, die
ſie vortragen ſollen, mit einem Blick uberſchauen,
und ſich ſo wie er gegen Gott und ihr Gewißen mit
uberhauften Amtsgeſchaften entſchuldigen konnten.

Ich ſagte oben die Religionskenntniß unſers
ſel. Hofpredigers ſey ſehr gelautert geweſen; er
habe ſich, jeder nahern Beſtimmung, jeder weitern

Aufklarung unſers Lehrbegrifs gefreut. Jn ſeine

offentli
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offentlichen Religionsvortrage hatten dieſe ſeine
theologiſchen Einſichten keinen weitern Einfluß,
als das er behutſamer, beſtinimter und mit mehr
Genauigkeit uber die ſtreitigen Lehrſatze ſprach.
Der Canzelredner muß es vergeßen, daß er Theo

loge iſt, er muß nicht Theologie, ſondern Chri—
ſtenthum predigen, dis war ſein Grundſatz. Nur
ein einziges Beyſpiel, um zu zeigen, wie er ſeine
theologiſchen Einſichten benutzte: Jch legte ihm
einſt den Plan zu den jahrlichen Faſtenpredigten,
die ich fur ihn halten ſollte, vor. Unſer Geſprach
lenkte ſich bey dieſer Gelegenheit auf die ſtellvertre

tende Genugthuung Chriſti. „Jch bin, ſagte er,
„von dieſer Lehre vollkommen uberzeugt, ſie iſt

„boibliſch, man mag dagegen einwenden, was niau

„will. Aber beym Vortrage muß man mit der
„ſelben ſehr behutſam umgehen. Stellt man ſie
„nicht von der Seite vor wie die heil. Schrift,
„ſo kann ſie Schaden anrichten, und bey Unver
„ſtandigen nicht nur unrichtige Vorſtellungen von
„Gott, ſondern auch den Hang zum Laſter unter—

„halten. Jn meinen jungern Jahren kann ich
„vielleicht auch darinnen gefehlt haben. Als ich
„beym Anfange der neuern Streitigkeiten uber
„dieſen Gegenſtand die Sache genauer prufte,
„nahm ich mir vor, das ſtellvertretende- Leiden
„Jeſu ſo vorzuſtellen, daß man es fur den ſtark—
„ſten Beweis der Liebe Gottes gegen die Men
„ſchen, und fur eine kraftige Ermunterung zu guten

„Thaten
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„Thaten halten mochte. Jch zeigte ſo nachdruck—
„lich als es mir moglich war, daß wir alles des
„Guten, was uns der Erloſer erworben, nicht
„theilhaft werden konnten, wenn wir nicht der
„Heiligung nachſtrebten, und daß uns, dazu eben
„die außerordentliche Liebe Gottes, der ſeinen
„Sohn fur uns dahin gegeben, erwecken und an
„treiben muße“

In dieſem und in andern Fallen benutzte al

ſo unſer ſel. Hofprediger ſeine weitlauftigen theo
logiſchen Einſichten nur, um ſeinen Vortragen
mehr Genauigkeit und Deutlichkeit zu geben;
aber nie, um gegen andere zu Felde zu ziehen,
oder ſie zu verketzern, wenn ſie in einem oder dem
andern Stuck von ihm abwiechen. Er hatte wah

rend ſeiner hieſigen Amtsfuhrung nach und nach
11 Collegen. Jedermann kann vermuthen, daß
12 Menſchen, beſonders in unſerm ſtreitſeligen
theologiſchen Jahrhundert, nicht in allen Stu
cken einerley denken konnen. Aber er lebte mit
allen im Friede, liebte ſie alle, und wußte allen,
in ſo weit ·es auf offentliche Religionsvortrage an

kam, ſeinen Geiſt einzufloßen. Hier herrſchte
bey aller Verſchiedenheit der Denkungsart und der
Vorſtellungen, dennoch immer Vertraglichkeit, und
jene Einigkeit im Geiſt, welche Pflicht der Chri

ſtenlehre iſt. Er blieb fur ſeine Perſon bey ſeinen
offentlichen Vortragen, dem Syſtem der lutheri
ſchen Kirche treu, ob er gleich auch, wie jeder Menſch,

ſeine
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ſeine Privatvorſtellungen hatte. Er war uber—
zeugt, dieſes Syſtem ſey im Ganzen genommen,
in der heil. Schrift gegrundet, und der Lehrer der
Kirche ſey verpflichtet in Hauptſachen nicht davon
abzuweichen. Auf der andern Seite aber wußte

er auch, daß die Form eines Soſtems,
wenn ſie auch noch ſo vollkommen ware, eben ſo
wenig als die Beweiſe fur daſſelbe, nicht zu allen
Zeiten einerley bleiben konnten; ſondern daß das
Wachsthum der ubrigen Kenntniße, auch in den
Beweiſen fur die Lehren und in den Vorſtellungs
arten von denſelben, von Zeit zu Zeit Veranderun
gen hervorbringen mußte. Er hielt es nicht fur
rathſam, die Richttheologen mit Streitigkeiten
bekannt zu machen, uber welche ſie nicht urthei—
len konnten, und das Volk, durch Beſtreitung die
ſer und jener, etwann nicht deutlich genug ausge

druckter Lehrſatze und Meinungen, verwirrt zu ma
chen. Man trage das, was man weiß, und fur
wahr halt, gut vor, und beweiſe es gehorig, ſage
aber nicht, daß andre dis anders vortragen und
anders hieruber denken. Jenes bewirkt Auf—
klarung, dieſes Verwirrung. Es giebt auch Fal—
le, wo man muß ſchweigen konnen; wir ſind nur
verbunden chriſtliche Religion zu predigen, und
nicht Theologie; nur unſere Zuhorer zu thatigen
Chriſten zu bilden, nicht zu gelehrten Theologen.

Gelehrte Predigten verunglucken meiſtens, ſie
ſind auch nicht nothig. Unſere Zuhorer haben
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genug an dem eigentlichen Chriſtenthume zu ler—
nen. Dis waren ſeine Grundſatze, die er mehr
als einmal gegen mich und andere auſerte. Er

war fur ſeine Perſon weit entfernt davon, irgend
eine theologiſche Streitfrage zu behandeln, ob er

gleich zum Theil ein aufgeklartes Publikum vor
ſich hatte. Nur der neuern Einwurfe gegen die
Religion gedachte er einigemal, weil er glaubte,
die Schriften der Feinde des Chriſtenthums wur
den in ſeiner Gemeine geleſen. Doch that er dis
ſo, daß diejenigen, die ſie nicht kannten, das was

er ſagte, zur Befeſtigung in ihrem Glauben nu—
tzen konnten.

Auch in Abſicht der auſerlichen Einrichtun—
gen und Gebrauche beym Gottesdienſt, blieb
er beym Alten, und vielleicht war er hierinnen
manchmal zu ſtrenge. Es iſt bekannt, daß in
Schleſien noch an vielen Orten beym Gottesdienſt

Ueberbleibſel des Pabſtthums ſind, die man eh
mals, um geduldet zu werden, benhbehalten mußte.

Sie ſind auch hier zum Theil als etwas verjahr
tes geblieben, und ſind dem Vernunftigen nicht
anſtoßig, er uberſieht ſie. Der ſel. Hr. v. Ra—
detzky ließ ſie in ihrem Werthe, er war zufrieden,
daß nach und nach manches Gute hinzu kam, wo
von er hoffen konnte, es werde das Unbrauchbare
endlich verdrangen.

Als die Seilerſche Schrift zur Verbeßerung
der Liturgie heraus kam, ſuchte ich ſeine Gedan

ken
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„meinen ganzen Beyfall, verſetzte er, und ich ha—
„be mir dieſe Schrift ſchon kommen laßen. Ware
„ich nicht ſchon zu alt, ſo wurde ich ſelbſt Beytrage

„dazu einſchicken. Jch ſehe es ſehr wohl ein, wie
„viel Fehler unſre Liturgie hat. Jch wunſchte,
„daß etwas beßeres eingefuhrt werden mochte,
„aber es mußte ohne Sturm und ohne Gerauſch
„geſchehen, und das ſcheint mir vorjezt noch un—

„moglich zu ſeyn. Nicht nur die Gemeinen wur
„den glauben, daß bey einer jeden ſolchen Veran
„derung die Religion ſelbſt litte, ſondern meine„Amtsbruder wurden daruber noch mehr ſchrey J

„en. Es gehort noch viel Zeit dazu, ehe ſie alle
„zu einer ſolchen Veranderung aufgeklart genug
„denken werden. Jch werde dis nicht erleben, und
„ich werde alſo keine Veranderung vornehmen.
„Jch ſehe es aber auch nicht gern, wenn ſie mei
„ne Amtsbruder fur ſich vornehmen; denn ich furch

„te immer, daß ſolche Neuerungen, wenn ſie eigen— J
„machtig vorgenommen werden, Trennungen ver—

„„urſachen mochten. Jch vermuthe auch, daß die
„Abſicht bey vielen nicht eben die lauterſte iſt.
„Nancher andert in der Liturgie nicht der Erbau
„ung wegen, ſondern um ein aufgklarter Mann zu
„heißen. Das beſte ware, daß die Prediger nach
„und nach ihre Gemeinen in den Catechismus-—
„lehren uber das Gleichgultige dieſer Gebrauche

„belehrten, dann konnte einſt ein kunftiger Su—
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„perintendent, mit Bewilligung ſeiner Obern, ei—
„ne ſolche Veranderung vornehmen; ſie wurde
„alsdenn nicht mehr ſo viel Gerauſch machen.
„Bis dahin iſt, dunkt mich, ein jeder Prediger,
„und auch ich verbunden, ſich an die vom Herzogl.

Conſiſtorio beſtattigte Kirchenordnung zu halten,
11„wie er es beym Antritt ſeines Amtes verſpro

„chen hat.“Dis war auch ohngefahr ſein Urtheil uber die

Verbeſſerung des offentlichen Kirchengeſanges. Er
wunſchte, daß darinnen eine Aenderung moglich
ſeyn mochte; aber ſie ſollte vorgenominen werden,

ohne daß daruber Unruhen entſtunden. Er hatte
ſich dazu ſchon vorgearbeitet. Schon bey der Ausga
be des Oelsniſchen Geſangbuches, welche im Jahr
1772 heraus kam, „nahm er die ſammtlichen Gel—

lertſchen, einige Liebichſche, Schlegelſche und an
dere damals neue Lieder darinnen auf. Dieſes
Geſangbuch ſchaften ſich ſeine Kirchkinder in kur
zer Zeit ſo haufig an, daß wir die neuen Lieder beym

offentlichen Gottesdienſte konnten ſingen laſſen.
Einige davon ſind hier nun ſchon ſo bekannt, daß
man das Buch dabey nicht mehr aufſchlagt. Bey
der letzten Ausgabe des Oelsniſchen Geſangbuches,

die im Jahr 1782 unter ſeiner Aufſicht erſchien,
wurde er noch mehr Veranderungen vorgenom
men haben; allein theils wird das Breslauiſche Ge
ſangbuch in unſerm Furſtenthum noch allzuſtark
gebraucht, und da viele Prediger die Lieder blos

aus
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aus dieſem wahlen, ſo wurde das hieſige fur alle
die Gemeinen, wo man ſich des Breslauſchen be
dient, unnutz worden ſeyn, wenn der großte Theil

der Lieder des Breslauiſchen darinnen fehlte;
theils hindevte ihn auch ſeine ſchon ſehr zunehmen

de Schwachheit, eine ſo ſchwere Arbeit, als die
Umſchaffung eines Geſangbuches iſt, zu unterneh
men. Er begnugte ſich alſo eine Anzahl ganz un
brauchbarer Lieder auszumerzen, ohne neue an de
ren Selle hinzuzuſetzen. Ware er geſunder gewe

ſen, ſo war ſein Plan, bey einer neuen Ausgabe,
alle Lieder des alten, die keine Melodien haben,

wegzulaſſsn, und ſtatt derſelben einen Anhang neu
er und beßrer Lieder hinzuzuſetzen. Von dieſem
Anhange wollte er einen eigenen wohlfeilen Ab
druck veranſtalten, damit ihn die Beſitzer der al—
ten Ausgabe leicht anſchaffen konnten. Das alte
Geſangbuch ſollte anfanglich noch neben dieſem
Anhange gebraucht werden, die neuen Lieder aber
ſollten nur vorgeleſen werden. Nach und nach
hatte man daraus ſingen laſſen, und in einigen
Jahren hatte man eben ſo gern aus dieſem Anhan

ge geſungen, als man jezt die Gellertſchen Lieder
gern ſingt; die alten unbrauchbaren Lieder aber

waren großtentheils daruber vergeßen worden, da
man ohnehin die meiſten ſchon langſt nicht mehr
offentlich ſingt. Bey einer kunftigen Auflage des
Geſangbuches, die wegen einer wohlthatigen Stif—
tung, vermoge welcher eine Anzahl Geſangbucher
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an die Armen ausgetheilet werden, faſt alle zehn
Jahr beſorgt werden kann, waren denn die alten
Lieder ganz weggelaſſen worden, und aus dem An
hange und den brauchbaren Liedern des alten Ge—

ſangbuches das neue eutſtanden. Auf dieſe Art
wurde die ſo nothige Geſangbuchsverbeſſerung oh
ne die geringſten Unruhen durchgeſetzt worden ſeyn.

Allein Alter und Krankheit machten es unſermſel.
Hofprediger unmoglich, unter der Menge neuer
Lieder die beſten auszuwahlen, und doch ſollten
nur die beſten in den Anhang kommen, damit nicht
wieder in wenig Jahren eine neue Velkanderung
nothig werden mochte. Das benachbarte Bres
lau, wo man bisher noch nichts zur Berbeſſenung
dieſes wichtigen Theils des offentlichen Gottes
dienſtes gethan, erſchwerte die Ausfuhrung ſeines
Vorſatzes noch mehr. Man wird es ihm alſo um
ſo viel eher vergeben, daß er in einer ſo wichtigen
Sache nicht raſch und unbehutſam verfuhr. Mich
dunkt, er habe ſchon genug gethan, daß er auf
jedem Wege, wo es ihm moglich war, Aufkla
rung unter das Volk zu bringen ſuchte. Dis iſt
ihm ziemlich gelungen, und ich wurde davon viel
Beweiſe anfuhren konnen, wenn ich mich in einer
andern Lage befande. Genug, er war fur unſre
Gemeine ein ſehr nutzlicher Prediger, deſſen An

denken ſeinen Zuhorern theuer bleiben wird.

Ein
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Ein Prediger, er mag eine Land- oder Stadt

gemeine unterrichten, muß, wenn er Nutzen ſtif—

ten will, nicht nur im Stande ſeyn, ſeinen Vor—
tragen Klarheit und Faßlichkeit zu geben; ſondern
er muß auch fahig ſeyn, die Wahrheit mit einem
ſolchen Gewande zu umkleiden, duß ſie nicht ab
ſchreckend, ſondern reizend erſcheint. Sie muß,
ſelbſt dem geringſten Landmanne ſo vorgeſtellt wer
den, daß ſie ihm annehmungswurdig wird. Bey
einer vermiſchten Gemeine, wie ſie in den Stad—
ten gemeiniglich ſind, muß von ihrem Gewand je
der Flecken, der etwann dem gebildetern Zuhorer
anſtoßig werden konnte, hinweggewiſcht werden.
Man fordert daher mit Recht vom Stadtpredi—
ger, wenn er der nutzliche Mann ſeyn ſoll, der er
ſeyn kann, mehr wahre Gelehrſamkeit, aufgcklarte
Einſichten, feine Welt- und Menſchenkenntniß.
Aber wenn ermnuch dis alles beſaße, ſo wurde er
doch noch nicht viel ausrichten, wenn er nicht zu

gleich ein guter Menſch iſt. Erſt dann iſt er ein
dem Staate brauchbarer Mann, wenn er mit der
Gelehrſamkeit, dem treffend urtheilenden Men—
ſchenverſtande und der wahren Menſchenkenntniß,
ein gutes Herz und eine aufrichtige Liebe zu der

Religion, die er predigt, verbindet. Man wur
de freylich vom Prediger zu viel fordern, wenn
man verlangen wollte, daß er immer der beſte
Menſch ſeyn ſollte. Es war ohne Zweifel uber—
ſpannt, wenn man ehmals behaupten wollte, ein
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ten. Wenn von groben Laſtern die Rede iſt, die
einem jeden in die Augenfallen, ſo gebe ichs gerne
zu; aber ſo wie man's in den damaligen Streitig-
keiten nahm, widerſprach es der Erfahrung. Es

giebt ſehr beliebte Prediger, an deren Zuhorern
man die Frucht ihrer Bemuhungen augenſcheinlich
ſieht, die man doch von einem oder dem andern
herrſchenden Fehler nicht ſreyſprechen kann.
Allein, ob ich gleich nicht leugnen kann, daß feh

lerhafte Prediger, wenn ſie ſonſt die zu ihrem
Amte nothige Geſchicklichkeit, Naturgaben, und
Thatigkeit beſitzen, andere durch ihre Vortrage
beßern konnen; ſo dunkt mirs doch entſchieden
zu ſeyn, daß der Lehrer der Religion weit mehr

Guutes ſtiften werde, wenn er ſelbſt nicht nur von
der Wurde und Gottlichkeit derſelben uberzeugt,
ſondern auch ernſtlich beflißen iſt, ſie auszuuben.
Denn wird er ſie nicht allein lebhafter vortragen
und ihre Gebote nachdrucklicher einſcharfen, ſon
dern die Wirkung ſeines Beyſpiels wird noch weit
großer ſeyn, als die Wirkung ſeiner Vortrage.
Nur glaube der Prediger ja nicht, daß er ſchon
ein gutes Beyſpiel gebe, wenn er die außerlichen
pflichten der Religion ſorgfaltig erfullt; ein Wahn,
in dem mir viele zu ſtehen ſcheinen. Damit nutzt

er gewiß wenig. Nein! ſoll er durch ſein Bey
ſpiel Gutes wirken, ſo muß er ſich bemuhen, je
ne, fur die Menſchheit wohlthatigen, von dem

großten



Wey argroßten Lehrer vorzuglich eingeſcharften Tugenden
an ſich zu zeigen. Er muß ein chriſtlicher Men—
ſchenfreund, uneigennutzig, thatig zum Beſten an
derer ſeyn, auch wenn ſie undankbar gegen ihn ſind;

er muß voll Vertrauen und Standhaftigkeit ſich
den Fuhrungen des Hochſten unterwerfen. Kurz,
er muß es ſeinen Zuhorern durch ſein ganzes Be
tragen beweiſen, daß die Religion fur jedes Ver—
haltniß des menſchlichen Lebens brauchbar ſey, zu
jeder Beſchaftigung ihn geſchickter, in jeder Lage
ihn gluckliccher mache. Er muß ſeiner Gemeine

nicht blos mit Worten, ſondern mit der That zei
gen, daß er ihr Wahrheiten empfehle, die nicht
nur in der, dem ſinnlichen Menſchen zu entfernt
liegenden Ewigkeit, ſondern ſchon hier auf Erden

nutzlich ſind.
uUnd das that, glaube ich, unſer ſeliger Hof

prediger. Jch wurde ihn noch im Grabe zu be
leidigen glauben, wenn ich ihn volltommner ſchil—

dern wollte, als er war. Er geſtand ſeine Feh—
ler gegen ſeine Freunde zu offenherzig, als daß er
hatte wunſchen ſollen, ſie mochten einſt ubertuncht

werden. Als ich ihm meinen Vorſatz, ſeine Le
bensumſtande, nach ſeinem Tode zu ſeiner Abkun
digung zu ſammlen, entdeckte, ſagte er: „Sie fin
den dazu unter meinen Papieren einten kurzen
Aufſatz. Er enthalt meine Schickſale; Sie
konnen ſtch deßen bedienen; aber nehmen Sie ja
auf das Ruckſicht, was ich gm Ende deßelben
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hinzugeſetzt habe. Loben Sie mich nicht, fuhr
er fort, ich bin ein fehlerhafter Menſch.“ Die—
ſes ſeines Wunſches eingebenk, will ich ſein Bild
als Menſch, zu' entwerfen ſuchen.

Er war ein Menſchenfreund, und bemuhte
ſich ernſtlich ehriſtliche Menſchenliebe in ihrem gan
zen umfange zu beweiſen; dis Zeugniß muß ihm
ein jeder geben, der ihn kannte. Stand und Amt,
ſeine hervorſtechende Gelehrſamkeit, und mehrere
ahnliche Vorzuge, die ſo manchen Menſchen auf—
blahen, wurden ihn entſchuldigt haben, wenn er
auch minder herablaßend und gefallig gegen die
geweſen ware, die mit ihm umgiengen. Aber er
erlaubte ſichs nie, jemanden ſtolz und aufgeblaſen
zu begegnen. Er ſprach mit jederniann, wars auch
der armſte geweſen, freundlich; man fand ihn
ſtets willig einen jeden anzuhoren, einem jeden
Beſcheid zu geben. Er war freundlich, wenn man
ihn auch bey den wichtigſten Geſchaften unterbrach;

er nahm jedes Glied ſeiner Gemeinde, wenn es zu
ihm kam, willig auf, horte ſein Anbringen und un
terredete ſich oft uber geringfugige Dinge mit ih
nen, ohne verdrußlich zu werden.

Er ſuchte nie an andern Unvollkommenheiten
und Fehler auf, ſondern, wenn er ſie ja bemerkte,

ſo
 Es ſind die Worte: Wenn ich mein Leben uberſehe,

ſo muß ich ſagen: ich bin zu geringe aller Barm
herzigkeit und Treue, die du an deinem Knechte
gethan haſt; aber auch hinzuſetzen: Herr, gehe
nicht ius Gericht mit deinem Knecht.



202 43ſo bemuhte er ſich, ſie gleichſam vor ſich ſelbſt zu
verbergen. Lenkte ſich etwan das Geſprach auf
fehlerhafte Perſonen, ſo dachte er darauf, ſie auf
der beſten Seite vorruſtellen, und das Gute, was
ſie an ſich hatten in die Unterhaltung uber ſie zu
verweben. Nie verkleinerte er andere, mie ſtellte
er ſie in ein nachtheiliges Licht, um ſich ſelbſt zu
erheben und deſtomehr zu glaunzen. Er trug mit
offenbar fehlerhaften Perſonen Geduld; ſie konn
ten verſichert ſeyn, an ihm den billigſten Richter
zu finden, und bey jeder Vergehung, wenn's ir—
gend moglich war, Vergebung von ihm zu erhal—
ten. Ja vielleicht artete ſeine Gute gegen man—
chen Fehlenden in Schwache und allzugroße Nach

ſicht aus. Ein verzeihlicher Fehler, wenns ei
ner genant zu werden verdient: denn kann man
wohl dem andern ins Herz ſehen, und ſtets mit Ge
nauigkeit die Starke der Reizungen beſtimmen, die

ihn zur That verleiteten? Kann man die Abſicht
bey ſeinen Handlungen, auf welche doch bey Be

urtheilung derſelben ſo viel ankommt, allemal ſi—

cher errathen? Kann man's wohl, wenn man
die menſchliche Schwachheit kennt, immer beſtim
men, wenn Gute und Nachſicht unrecht ange—
bracht ſeyn, und im voraus ſagen, wenn ſie nu—
tzen oder ſchaden werde? Mich dunkt, man gehe
doch am ſicherſten, wenn man in dieſem Falle dem
Allweiſen nachahmt, der unzahlige ſehr fehlerhafte

Menſchen mit Geduld und Nachſicht tragt.

Er



44 vEr ſuchte, ſo weit es ihm irgend moglich war,
ſeinem Nebenmenſchen Verdruß und Schmerzen
zu erſparen; es that ihm herzlich weh, wenn er
irgend jemanden betruben mußte. Gern ließ er
ſeine Rechte fahren, wenn er durch die Behaup
tung derſelben irgend einem Menſchen zur Laſt
fallen ſollte. Jch kann ganz dreiſt alle, die mit
ihm in Verbindung ſtanden, auffordern, es zu ſa
gen, ob er ſeine Rechte gegen irgend jemanden mit

Harte und Unbilligkeit behauptete. Wie nach
ſichtsvoll und ſchonend behandelte er nicht ſeine
Amtsbruder, wenn dieſelben ihre Pflichten nicht
erfulleten! Mit welcher Sanftmuth wies er ſie
nicht zurechte! Wie ſehr ſuchte er nicht ihre Feh
ler zu verbergen, oder doch, wenn ſie offentlich be
kannt waren, zu verkleinern und zu entſchuldigen!

Und mit welcher ſanften Schonung geſchahe es
nicht, wenn er gegen ſie Ernſt gebrauchen mußte!

Wer ſich, wenn er gefehlt hatte, nur irgend zu ent
ſchuldigen wußte, dem verzieh er willg. An
ſeinen Einkunften ließ er ſich jede Verkurzung ge
fallen. Nur ſeinen Amtsbrudern vergab er in die
ſem Falle nichts, ſo unangenehm es ihm auch war,
wenn er ſehen mußte, daß ſie auf ihren rechtmaſ
ſigen Forderungen zu nachdrucklich beharreten.
Unzahligemal wunſchte er, was ſchon ſo viele recht
ſchaffene Prediger wunſchten, daß es moglich wa
re, alle zufallige Einkunfte der Geiſtlichen, die uns

ſo oft mit Widerwillen gereicht werden, und um
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derentwillen ſo viele ſich und ihr Amt verachtlich
und verhaßt machen, abzuſchaffen, und ihnen ſtatt
derſelben anderswo her einen anſtandigen Unter—

halt zu verſchaffen. Beſtand er in dieſem Stucke
je auf ſeinen Forderungen, ſo geſchahe es nur in
Fallen, wo er offenbar ſahe, daß nicht Armut die
Bezahlung ſeiner Gefalle erſchwere, ſondern daß
der Eigennutz ſich mit fremdem Gute bereichern
wolle; und wenn er furchtete, man mochte ihn
noch nach ſeinem Tode beſchuldigen, er habe die

Einkunfte ſeines Amtes verringert. Von Aer
mern aus allen Klaſſen war ein einziges Wort
hinlanglich, ihn zur Erlaßung anſehnlicher For—
derungen zu bewegen, und oft both er einen Theil
von ſelbſt an, ohne daß man ihn darum erſuchte.

Er ließ aber nicht blos ſeine gegrundeten Rechte

zum Beſten andrer fahren, ſondern er half Noth
leidenden und Durftigen, wenn es ihm auch Unbe
quemlichkeit verurſachte. Er gab nicht etwan
blos dem gewohnlichen Bettler. Die Gaben, wel
che dieſe von ihm erhielten, waren, ſo ſehr er auch
von ihnen belaſtiget wurde, der kleinſte Theil ſei
ner Allmoſen. Weit mehr vertheilte er an ſolche,
die ſich ſchamten, ihn um etwas zu erſuchen, und

deren Mangel er abzuhelfen ſuchte, ohne daß ſie
es wußten, von wem ſie die Hulfe empfiengen.
Solche Allmoſen wußte niemand, ſelbſt diejenigen
nicht, vor denen er doch ſonſt kein Geheimniß hat
te. Er empfohl ſelten einen Durftigen einem Rei

chen,



46 Ä6chen, wenn ſeinen Bedurfnißen durch Geld abge—

holfen werden konnte; und dennoch fand ich nach
ſeinem Tode eine Menge Briefe von Leuten aus
allerley Standen, die ihm dankten, daß er ihnen
von unbekannten Wohlthatern eine ſo anſehnliche
Hulfe verſchaft habe. Jn manchen dieſer Briefe
war die Summe angegeben, die er geſchickt hat
te, und ſie war eben nicht unbedeutend. Man
wurde aus dieſen Briefen ſchlieſfien müßen, daß
er nur andre zu Wohlthaten vermocht hatte, wenn
ich nicht gewiß wußte, daß er nur hochſt ſelten,
und nur wenn er ſelbſt nicht helfen konnte, zu die
ſem oder jenem Freunde der Unglucklichen ſeine Zu

flucht nahm, und daß da, ſo viel mir wißend iſt,
nur zwey ſchon verewigte Wohlthater es waren,
bey denen er ſeine Bitten fur Ungluckliche anbrach
te. Er legte bey ſolchen Gelegenheiten immer noch
einen großen Theil von dem Seinigen dazu, um
die Wohlthat betrachtlicher zu machen. Außer
dieſen zwey Wohlthatern, die er mir ſelbſt genannt
hat, habe ich keine Spur von andern, die ihm et
was fur Arme uberſchickt hatten, gefunden. Ware
es geſchehen, ſo wurden es ſeine Briefſchaften ent
deckt haben, denn er hatte nicht nur wichtige, ſon
dern auch ganz unbedeutende Briefe geſammlet,
vermuthlich, weil es ihm zu ſchwer fiel, die Men
ge von Briefen, die er erhielt und zuſammenwarf,
dann und wann zu ſondern. Unter allen Briefen,
die er ſeit z4 Jahren erhalten, waren aber nur
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drey, mit welchen ihm Geld fur die Armen zuge—
ſchickt worden. Die ubrigen Wohlthaten hat er
alſo alle aus eignen Mitteln erwieſen. Nunwird
es, dunkt mich, einem jeden begreiflich ſeyn, war—
um er, ob er gleich noch ziemlich eintragliche Aem

ter verwaltete, dennoch ganz arm ſtarb. Außer
ſeiner eben nicht zu anſehnlichen Bibliothek, eini—
gem veralteten Hausrath, und etwas Silberwerk,
welches letztere er gewiß verauſert hatte, wenn es
nicht Andenken geweſen ware, hinterließ er nichts.
Beym Anfange ſeiner zwolfjahrigen Krankheit,
hatte er noch einige hundert Thaler baares Ver
mogen, welches er von ſeiner Frau ererbt hatte;
aber bey ſeinem Tode war nicht nur dieſes dahin,
ſondern es blieben auch noch einige Reſte zu be—
zahlen, ob er ſich gleich zuletzt in allen ſeinen Aus

gaben ungemein einſchrankte. Nie war er Ver—
ſchwender in Abſicht ſeiner eigenen Perſon, er lebte
frugal, war in Kleidung nie prachtig, uberrechnete
auch ſogar ſorgfaltig die Ausgaben, die er zu Ver
mehrung ſeiner Bibliothek machte; aber in Wohl
thaten war. er Verſchwender, er gab oft das letzte
dahin. Jch weiß es ſelbſt noch, daß er mehrmals,
wenn er ſchon den Tag vorher betrachtliche Ein
nahmen gehabt hatte, doch den Morgen darauf
wieder uber Geldmangel klagte; weil in der Zwi

ſchenzeit irgend ein Durftiger bey ihm ge—
weſen, dem er mit vollen Handen ausgetheilt hat

te. Er konnte aufgebracht werden, wenn es je
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mand wagte, einen der Wohlthat unwurdigen von
ihm heimlich zu entfernen, und er es hernach er—
fuhr, daß man ihnabgewieſen hatte. Selbſt der
unbeſcheidene Arme, flehte ſeine Hulfe nicht um
ſonſt an. Einſt ſcheieb jemand an ihn und bath
ihn um eine Wohlthat, mit dem Zuſatz: mit we
nigem iſt mir nichts gedient, ich bedarf eine be
trachtliche Hulfe, erbarmen Sie ſich meiner. Und

unſer ſel. Hofprediger ſchenkte ihm 40 Rthlr. wie
das Dankſagungsſchreiben eben deßelben beſagt.
Jn unzahlichen andern Briefen iſt zwar die erhal
tene Summe nicht ausgedruckt, es heißt aber:
ich danke Jhnen fur die anſehnliche Hulfe, die Sie
mir wiederfahren ließen, ſie hilft meinen Bedurf—
nißen auf eine lange Zeit ab. Dieſe und ahnli
che Ausdrucke findet man oft. Daß er bey ſeiner
Aufrichtigkeit oft hintergangen ward und manch
mal ſchlechte Leute unterſtutzte, kann gar nicht ge

leugnet werden. „Jch weiß es, ſagte er, daß
„ich manchem Nichtswurdigen Wohlthaten erwie—
„ſen habe. Machts aber doch Gott auch ſo, war
„um ſollte ichs nichtthun? Jch kann die Wurdig-—
„keit der Durftigen nicht ſo beurtheilen wie er,
„warum ſollte ich da erſt angſtlich unterſuchen,
„wer's werth iſt oder nicht? Genug wennich hel—
Afen kann, mag es doch der, welcher mich hinter—

„geht, bey Gott verantworten.“
Eben ſo willig war er, das Gluck andrer zu

befordern, wenn ers konnte, und er handelte da
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V 49bey nach den nemlichen Grundſatzen. Es machte
ihm eine wahre Freude, wenn er irgend einem
Durftigen zu Brod und Unterhalt verholfen hat—
te. Jch geſtehe es gern, daß er dabey manchmal
unbehutſam handelte. Er ſuchte, wenn er Vor—
ſchlage zu Beforderungen that, nicht immer die

Wurdigſten aus, ſondern meiſtens die Durftig—
ſten, oder die, welche er dafür hielt. Durch un—
geſtumes Anhalten konnte mancher, deßen Unfa
higkeit er kannte, von ihm Empfehlung und Vor
wort erhalten, wenn er nur die geringſte Hofnung

hatte, daß er ſich beſtreben werde, der empfang
nen Wohlthat wurdig zu werden. „Vielleicht, ſag
„te er einſt, werden meine Nachfolger bey ihren
„Empfehlungen zu Aemtern behutſamer ſeyn. Jch
„bin oft getauſcht worden, und habe mich durch
„Verſprechungen von Beßerung und durch wort
„reiche Schilderungen der Noth, die man vor
„ſchutzte, irre fuhren laßen; aber wer weiß, was
„ein andrer fur Grundſatze haben wird, ich hatte
„wenigſtens nicht Grunde, deren ich mich ſchamen

„durfte. Ein anderer wird auch nicht immer die
„wWurdigſten vorziehen. Er wird ſie ſo wenig ken
„nen, als ich ſie kannte. Wir ſind bey aller un
„ſerer Behutſamkeit Menſchen, die nicht ins Jn
„nerſte ſchauen konnen, ſundern blos nach dem
„außern Schein urtheilen mußen. Jch hielt es
„fur weit leichter, uber Durftigkeit zu urtheilen,
„als uber Verdienſt, und fragte alſo zuerſt nach
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„jener, und zuletzt nach dieſem. Dadurch hoffte
„ich mein Gewißen zu bewahren. Ueberdem wußte

„ich auch, daß wahres Verdienſt die Quelle ſeines

„Glucks in ſich ſelbſt habe, und meiner Empfeh
„lung nicht bedurfe, Durftigkeit aber oft die fa
„higſten Kopfe zu Boden drucke.“ Man wird
dergleichen Fehler an ihm um ſo viel verzeihlicher
finden, je gewißer es iſt, daß Manner, in deren
Charakter die Menſchenliebe Hauptzug worden iſt,
gegen das Elend anderer außerſt fuhlbar find, und

daß ſie meiſtens mehr ihrem Gefuhl als den Grund

ſatzen der kalten Vernunft Gehot geben. Schon
bey der geringſten Vorſtellung von Menſchenelenb

gluhen ſie von Begierde demſelben abzuhelfen und
ſehen eine Menge trauriger Folgen vorher, die
daraus entſtehen wurden, wenn ſie ſich zuruckzie

hen und ihre Hulfe verſagen wollten. Man fra
ge ſich nur ſelbſt, was bey uns die Oberhand be
halte, wenn Gefuhle und kaltes Vernunfteln in
Colliſion kommen. Es iſt bey dergleichen fuhlba
ren Menſchen noch immer ein Gluck fur die Welt,
wenn ihre Empfindungen ſie zu ſolchen verzeih
lichen Fehlern verleiten. Und geſetzt, die Folgen
ihrer Fehler ſollten in manchen Fallen betrachtlich
ſeyn, ſo bedenke man nur, daß wir nur die Werk—
zeuge ſind, durch wekhe die Vorſehung zum Wohl
andrer wirkt. Wenn wir uns nur bemuhen ih
ren Geboten zu folgen, ſo weiß ſie ſich auch un—
ſrer Schwachheiten und Fehler zu bedienen, um

der Welt wohlzuthun.  Eine2
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Eine von den Anſtalten, durch welche unſer

ſel. Hofprediger wohlzuthun und die Thranen der
Betrubten zu trocknen ſuchte, war auch unſer Pre

digerWittwen-Jnſtitut. Er ſahe es mehr als
einmal mit innigſter Wehmuth, daß die Wittwen
und Kinder der verdienteſten Prediger, wenn ihre

Manner und Vater die Welt verlaßen, in Abſicht
ihrer Vermogensuniſtande, ſich in der traurigſten

Lage befinden, und wunſchte ſehnlich ihnen einige

Erleichterung zu verſchaffen. Er that alſo den
Predigern und Schulleuten unſers Furſtenthums
den Vorſchlag, jahrlich etwas von ihren Einkunf
ten als eine milde Gahe fur Wittwen und Waiſen
verſtorbener Prediger zu beſtimmen. Die meiſten
bewieſen ſich ſogleich dazu willig; aber freylich
nicht alle aus der edlen Abſicht, wohlzuthun.
Viele thaten es nur aus Ehrſfurcht gegen einen
Mann, der ahne das geringſte eigene Jutereße nur
fur andre ſorgte; und andre aus der unlau
tern Abſicht, etwas fur die Jhrigen zu gewinnen.
Der Plan zu dieſem Jnſtitut ward ſchon im Jahr
1778 entworfen, und der jahrliche Beytrag eines
jeden Predigers auf 6 Rthlr feſtgeſetzt. Von die
ſen Beytragen ſollte jede Wittwe, deren Mann
nach der Einrichtung des Jnſtituts, als Prediger
im hieſigen Furſtenthum ſterben wurde, 8 Jahr
hindurch jahrlich zo Rthlr. erhalten, und wenn
keine Wittwe da ware, ſollte dis Geld an die Kin—
der oder rechtmaßigen Erben des Verſtorbnen ge—
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zahlet werden. Sechs Reichsthaler jahrlich
zur Unterſtutzung der Unglucklichen herzugeben,
ſchien den meiſten Predigern, die dazu eingeladen
wurden, zu viel. Der Plan ward deswegen ab
geandert, und ver jahrliche Beytrag eines jeden
Mitgliedes auf 4 Rthlr. feſtgeſetzt, und zwar mit.
der Einſchrankung, daß, ehe noch g Wittwen wur

den, nur fur jede vorhandene Wittwe jahrlich
-Rthlr. gezahlet, ſodann aber mit 4 Rthlr. fort
gefahren wurde, es mochten der Wittwen mehr
oder weniger ſeyn. Die Wittwen oder die Erben
eines jeden im Oelsniſchen Furſtenthum verſtorbe
nen Predigers, ſollten von dieſem geſammleten
Gelde, jede 6 Jahr hindurch jahrlich zo Rthlr.
oder auch weniger erhalten, falls der Wittwen
mehr wurden, ehe andere, welche die Wohlthat
ſchon genoßen, abtraten. Jch ubergehe die na—

hern Beſtimmungen des Plans als unwichtig.
Dis war das Weſentlichſte deßelben. Dieſer Ent
wurf wurde von 69 Predigern und Schulleuten
im Furſtenthum genehmiget.; zwey Prediger
ſchloßen ſich ſogleich aus, und von den Schulleu
ten ward er nicht allen mitgetheilt. Jm Jahr
1780 wurde er von dem Herzogl. Conſiſtorio be
ſtattgt, und 1781 geſchahen die erſten Zahlun—
gen. Die Abſicht, die unſer ſel. Hofprediger
dabey hatte, war gewiß gut und wohlthatig; aber
es fanden ſich bald unzahlige Schwierigkeiten bey
der Ausfuhrung derſelben, und es konnte nicht
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anders ſeyn. Sobald ich mein Amt hier antrat,

außerte ich als Mitglied der Adminiſtration, meine
Bedenklichkeiten. Allein mein Vorganger hatte

ſchon den Plan angenommen, und fur ſich und
ſeine Nachfolger unterſchrieben; und ich glaube,
in ſolchen Fallen muße man die Laſten eines Am

tes tragen und ſchweigen. Pey Dingen, deren
Erhaltung blos auf der Erfullung des Verſpre
chens anderer beruht, kann man nicht einmal das,

was andre an unſrer Stelle zu verſprechen ver
pflichtet worden, wiederrufen, noch weniger aber
das zurucknehmen, was man ſelbſt durch ſeine ei
gene Namensunterſchrift bewilliget hat. Hatten
alle unſere Amtsbruder ſo gedacht, ſo ware das
IJnſtitut in ſeinem Gange geblieben, ob es ſich
gleich bald gezeigt haben wurde, wie falſch man
gerechnet, und daß man genothiget ſey, entwe
der den Beytrag zu erhohen, oder weniger an die
Wittwen zu zahlen. Allein, da unter denen 69

Eubſcribenten ein drittheil entweder gar nicht, oder

doch ſehr ſaumſelig zahlte; da manche ihres Vor
fahrens Verſprechen nicht auf ſich ausgedehnt wiſ

ſen wollten, und ſelbſt einige von denen, die ſich
zur Zahlung verpflichtet hatten, dieſelbe hernach
nicht leiſteten; ſo mußte nothwendig alles ins
Stecken gerathen und unvermeidliche Unordnun—
gen entſtehen. Jndeßen wurden doch die Zahlun
gen an die Wittwen noch pro 1782, 83 und 84

richtig geleiſtet; und wenn der ſel. Hofprediger
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langer gelebt hatte, ſchien mir auch Hofnung zu
ſeyn, daß durch ſeine Bemuhungen endlich den
uUnordnungen wurde abgeholfen worden ſeyn.
Freylich hatten Veranderungen im Plan gemacht
werden mußen, denn ein jeder, der es weiß, wie
lange, im Durchſchnit genommen, Prediger in Aem

tern leben, kann es einſehen, daß zwiſchen dem
Beytrage, den einer ſeine Amtszeit hindurch lei
ſtete, und dem, was ſeine Erben aus der Kaße
des Jnſtituts erhalten ſollten, kein Verhaltniß war,
und doch ſollte die Kaße keine Kapitalien haben.
Daß der Plan nicht beßer uberrechuet, und nicht

mehr auf die bey demſelben moglichen Schwierig
keiten Ruckſicht genommen wurde? Jch
ſchweige, ich habe ſchon zu viel geſugt; es war
nicht Werk unſers ſel. Hofpredigers. Sern
gutes Herz machte ihn fahig, wohlthatige Einrich
tungen zu veranlaßen, und ſie, wenn ſie einmal
gemacht waren, zu erhalten. Es machte ihn
glauben, daß alle ſo gut dachten, ſo gern ſtth
jeder menſchlichen Einrichtung unterwurfen, ſo
gern ſich fur andere aufopferten, wie er; aber er
irrte ſich darinnen. Ein gemeiner Fehler guter
Menſchen in Beurtheilung anderer. Sie kennen
ſelten jenes Mistrauen gegen andere, was der
kluge Mann in der Welt beſitzen muß.

Bey Wohlthaten und Gefalligkeiten, die er
andern erwies, war es ihm nicht darum zu thun,
Ruhm dafur zu erndten. Er that ſie meiſtens im
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oy 55Verborgenen, und war außerſt verlegen, wenn er
merkte, man wollte eine gute Seite an ihm lo—
ben. Ee zeigte es noch auf ſeinem Sterbebette,
daß er das Gute, was er gethan, fur gering und
unbedeutend anſahe, und nicht im geringſten dar
auf ſtolz ſen. Auch vorher ſahe man es ihm im
mer an, daß man ihn beſchame, wenn man ihm
fur eine erwieſene Wohlthat dankte. „Es iſt mir
„lieb, wenn ſie mit mir zufrieden ſind ich hatte
„gern mehr gethan ich freue mich, daß mir
„Gott Gelegenheit gegeben, etwas zu Jhrem Ver
„gnugen beyzutragen.“ Dieſe und ahnliche
abgebrochne Ausdrucke waren es, womit er den
Dank, den man ihm brachte, erwiderte. Er fieng
aber ſogleich ein ander Geſprach an. Hingegen
war er fur Gefalligkeiten, die ihm erwieſen wur
den, außerſt erkenntlich; und ſein Dank war nicht

leeres Kompliment. Er ſuchte, wenn' ihm ir
gend moglich war, die geleiſteten Dienſte reichlich
zu belohnen. Jch fann es hier unmoglich uber—
gehen, wie ſehr er mich mit Dank uberhaufte.
Jmmer beklagte er mich, wenn ich zu ihm kam,
daß ich um ſeinetwllen ſo viele Laſten und Arbei-
ten ubergehmen mußte, ohnerachtet er mich dafur

uber ſein Vermogen belohnte, und ich ihm in an
drer Abſicht ſo viel ſchulbdig war. Mehr als ein—
mal erbot ich mich, einen Theil ſeiner Einkunfte,
die er mir zur Belohnung angewieſen, ihm zuruck
zugehen, da ich ſahe, daß er ſich manchmal ſehr
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einſchranken mußte; aber nie konnte ich ihn bewe

gen, das geringſte anzunehmen. „Sie opfern
„Jhre Jugendkrafte fur mich alten Mann auf, das

„vergelte Jhnen Gott,“ ſagte er. „Jch kann
„Sie nicht ſo belohnen, wie Sie es verdienen, ich

„bin Jhnen weit mehr ſchuldig, als ich Jhnen ge
„ben kann.“ Dieſe Empfindungen der Dankbar—
keit behielt er bis an ſeinen Tod. Da ſeine Krafte
ſo abnahmen, daß er ſich denſelben ſelbſt als na

he dachte, und ſein Gedachtniß ihn faſt ganz
verlaßen hatte, blieben ihm doch die Wohlthaten
und Gefalligkeiten, die ihm andere erwieſen hat—
ten, noch immer unvergeßlich. Er ſegnete, mit
Thranen des Dankes im Auge, unſere Durchlauch

tigſte Landesherrſchaft, und bethete inbrunſtig fur
Sie; beſonders flehte er, Gott mochte Jhnen
alle Gnade reichlich vergelten, die Sie ihm er
wieſen. Und auf ahnliche Art gedachte er, ſo
lange ſein Mund nur noch ſprechen konnte, aller
ſeiner Wohlthater und Freunde. Die letzten Ta
ge ſeines Lebens war er nicht mehr fahig etwas zu
ſammenhangendes zu ſprechen, ob er gleich durch

ſeine Minen zu verſtehen gab, daß er alles, was
außer ihm vorgehe, noch bemerke. Und der Jn
halt ſeines letzten Geſpraches mit mir, war eine
Aeußerung ſeines Kummers daruber, daß er die,
welche ihm Gutes gethan, nicht belohnen konnen.
„Wie rnhig konnte ich ſterben,“ ſagte er, „wenn

„ich alle glucklich und verſorgt ſahe, die mir Gu
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„tes gethan haben.“ Er nannte verſchiedene Per
ſonen, unter denen auch ſeine ehemaligen und je—

zigen Bedienten waren. Er hatte nach ſeinem
Vermogen fur alle geſorgt. Jch ſuchte ihm alſo
ſeinen Kummer zu benehmen. Nach einem kur
zen Stillſchweigen fuhr er fort: „Auch Sie ſehe
„ich unverſorgt, und Sie haben mir ſo redlich ge
„dienet; wenn ich nurwußte, daß Sie ohne Sor
„gen leben konnten!“ Jch verſicherte ihm, daß
Gott mir mehr Wohlthaten erwieſen habe, als ich
je gehofft und gebethen hatte. Er freute ſich herz
lich, dis Geſtandniß von mir zu horen, und ſagte:

„Nun ſterbe ich ruhiger, da ich hore, Sie ſind zu
„frieden.“ Doch glaubte er, ich ſagte dis nur,
um ihn zu beruhigen, weil er nicht mehr begreifen
konnte, wie ich mit meiner außern Lage zufrieden
ſeyn konnte; denn aus Schwache wußte er ſich
nicht mehr an das zu erinnern, was er ſelbſt zu
meinem Glucke gethan hatte. Es waren ſeineletz
ten Worte, die er zu mir ſprach: „Gott vergelte
„Jhnen alles Gute, was Sie an mir gethan ha
„ben, ich konnte nichts fur Sie thun.“ Sind
die Jdeen, die bey einem Menſchen noch in ſeinen
letzten Augenblicken herrſchen, auch diejenigen, die
in ſeinem Leben ſeiner Seele am gelaufigſten wa

ren, (woran ich nicht zweifle,) ſo kann man
hieraus ſehen, wie beſorgt ſein Herz um das Wohl
anderer, und wie dankbar es war.

So ſehr ihn das Leiden anderer betruben konn
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te, ſo ſtandhaft war er doch bey eigenen Leiden.
Es iſt wahr, er hat in ſeinem Leben wenig ſchwe
re, empfindliche, nahe ans Herz gehende Leiden
zu tragen gehabt. Hauslichen Kummer hat er
ſelten erduldet. Er hatte keine Familie, keine
Kinder, die, ſo glucklich ſie uns machen, doch auch
ſo oft die Seele mit Schmerzen erfullen. Allein,
er verlohr doch auch eine Gattin; der Tod raubte
ihm ein paar junge Manner, die er erzogen, ge—
bildet, und fur deren Gluck er alles gethan hatte;
der eine ſtarb auf der Univerſitat, der andre als
Prediger. Und ein Amt, wie das ſeinige, hat
gewiß ſeine großen Unannehmlichkeiten, von denen
nur, der ſich einen Begrif machen kann, der es
in der Nahe ſieht. Ohnerachtet er ſo hohe Jahre
erreichte, ſo war er doch von jenen angſtlichen Vor
ſtellungen, die aus Schwache der Eingeweide her

ruhren, und ſo viele Gelehrte glauben machen,
daß ſie immer krank ſind, nie ganz frey. Sie
hatten ſehr viel Einfluß auf die Beſtimmung ſeiner
Handlungen, und verleiteten ihn zu manchem Feh
ler, wegen dem er hernach bußen mußte, weil er
ſich denn im Stillen unzahlige Vorwurfe machte,
daß er ſo gehandelt hatte. Zu dieſen Leiden, die
ihm ſein Korper, ſelbſt bey geſundern Tagen ver
urſachte, kamen nun noch eine Menge andrer Vor
falle und Unannehmlichkeiten, die ich hier nicht er—
zahlen kann, und die ihm mehr Schmerzen mach
ten, als ſie andern gemacht haben wurden, weil

er
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zwölf Jahr hindurch immer zunehmende letzte
Krankheit, war fur ihn das Empfindlichſte der Lei
den, die ihn betrafen, weil ſie ihn unfahig mach
te, ſeinem Wunſch gemaß, die Pflichten ſeines Am
tes zu erfullen. „Alle Schmerzen, die mein kran
„ker Korper erduldet,“ ſagte er zu mir, als ich
die erſte Bekanntſchaft mit ihm machte, „trage ich

„g rn; denn ich weiß, daß dieſe Hutte nicht anders
„zerbtochen werden fankn, als durch Schmerzen
„und Krankheit: aber das thut mir weh, daß ich
„nicht mehr arbeiten kann, und daß ich andern
„beſchwerlich werden muß! Doch Gott will es ſo
„haben, und ich unterwerfe mich ſeinem Willen.“
Dieſe Geſinnung herrſchte bey ihm bis an den letz

ten Augenblick ſeines Lebens. Die troſivollen
Verheißungen der Religion ſtarkten ſtets ſein lei
dendes Herz, und nach jedem Geſprach uber die
ſelbe, geſtand er, daß ſein Geiſt dadurch auſge
heitert worden, ſo ſehr auch ſein Korper immer
durch die Anſtrengung, mit der er ſprach, litt.

Die Tugend, die er in jeder Lage des Lebens
bewies, floß, ſo weit Menſchen daruber zu urthei—
len fahig ſind, aus den edelſten Quellen. Eigen
nutz, der ſo manche Menſchen zu dieſer und jener
gutſcheinenden That treibt, wirkte bey ihm gar
nicht, er kannte auch die feinſte Art deßelben nicht.
Begierde zu glanzen, die oft Menſchen wohlthau—
tig und gemeinnutzig macht, brachte ſeine Wohl—

thaten
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thaten auch nicht hervor. Er verbarg ſie zu ſehr,
als daß man ſie aus dieſer Quelle herleiten konn
te. Er haßte zu ſehr ſelbſt feine Schmeicheleyen,
als daß man ihn beſchuldigen konnte, er habe blos
Gutes gethan, um den Beyfall der Menſchen da
von zu tragen. Jch mag ihn indeßen von einer
gewißen feinen Ehrbegierde nicht frey ſprechen.
Es iſt wahr, er ſtrebte darnach es ſo weit zu brin
gen, in Dingen von denen er glaubte, es ſey ſei
ne Pflicht, daß er ſich darinnen auszeichne, ſich
von keinem ubertreffen zu laßen. Aber dieſer
Wunſch vorzuglich zu ſeyn, verleitete ihn nicht zu

unedlen Kunſtgriffen; er war ihm nur Sporn,
die Krafte, die ihm Gott gegeben hatte, mehr zu
gebrauchen und weiter auszubilden, als er viel
leicht ſonſt gethan hatte. Stoltz, Eitelkeit, und
dergleichen unedle Leidenſchaften waren ganz aus

ſeiner Seele verbannt, er erkannte und ſchatzte
fremdes Verdienſt, und geſtand in ſeinen jungern
Jahren von einem ſeiner Collegen offentlich, er hat

te ſich, wegen ſeiner Verdienſte, beßer zum erſten
Prediger des Furſtenthums geſchickt, als er. Ja,
noch in ſeinen hohern Jahren ſagte er, er wurde
herzlich gern als Landprediger unbekannt geſtorben

ſeyn. Das feine Gefuhl von Ehre, welches man
an ihm bemerkte, ſtand ganz unter der Herrſchaft

der Vernunft und Religion; war es nothig ſo
konnte er auch bey Verachtungen ſchweigen und ſie

erdulden. Sie wiederfuhren ihm nur von Unver
nunftigen,
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nunftigen, jedem der wahre Verdienſte zu ſchatzen

fahig war, floßte ſeine edle fromme Mine, ſeine
ausgebreitete Gelehrſamkeit, ſeine feine Weltkennt
niß, ſein liebreiches gefalliges Betragen gegen je
dermann, eine ſolche Hochachtung gegen ihn ein,
das es niemand wagte ihn nur im geringſten zu be

leidigen.
Der Platz, auf welchen ein Menſch, bey ſei

erſten Erſcheinung in der. Welt, geſetzt wird;
die Erziehung, welche er in den fruhſten Jahren
der Kindheit erhalt, und die Beyſpiele, die er in
ſeiner Jugend um ſich ſieht, machen ihn zu dem,
was er hernach wird. Ein Kind gleicht einem
weichen Wachs was jede Bildung annimmt; aber
wenn es erſt wieder ſtarr worden iſt, oft durch zu

vieles Formen und Biegen, verunſtaltet oder
zerbrochen wird. Die erſten Eindrucke, die der
Menſch von den Dingen aufer ſich empfangt, wir
ken ſein ganzes Leben durch auf ihn, man kann ſie
mit andern Farben uberſtreichen, aber nie ganz
auswiſchen. Jſt bey der Erziehung in den fruh
ſten Jahren ein guter Grund gelegt worden, ſo
darf man nur auf demſelben fortbauen, und die
gute Anlage zu erhalten und zu vervollkommnen
ſuchen, um vorzugliche Manner zu bilden. Dieſe
weitere Ausbildung wird nicht ſowohl durch aller
hand Kunſteleyen, als vielmehr durch die Verbin—

dungen befordert, in welche der Menſch kommt.
Dieſes Mittels bedient ſich die Vorſehung, um die
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Sterblichen zu dem zu machen, wozu ſie fie brau—
chen will. Durch daßelbe kann ſie Menſchen um
ſchaffen, und das oft erſetzen, was in der Erzie—
hung vernachlaßiget ward. Und ſo wenig, als
die kunſtliche Hand des Gartners einem Baume
den Trieb und das Wachsthum geben kann, wenn
ſie nicht vom Boden und der Witterung unterſtutzt
wird; eben ſo wenig kann der Erzieher den Men
ſchen vervolllommnen, wenn er nicht durch aller—
hand gunſtige Nebenumſtande unterſtutzt wird.
Er kann nichts thun, als beſchneiben, graderichten,
und Unfalle, die er ſieht, abwenden; er hat kein
Verdienſt um ſeinen Zogling, als daß er ihn in
gunſtige Umſtande zu verſetzen ſucht, und die vor
handenen guten Gelegenheiten weislich benutzen
lehrt. Daß unſer ſel. Hofprediger ein vorzug
lich guter und brauchbarer Mann ward, dis hatte
er ſeiner Erziehung, der Lage, in welche ihn die
Vorſehung verſetzte, und in ſpatern Jahren ſei
nem eigenen Fleis in Benutzung guter Gelegenhei
ten zu verdanken. Von ſeiner zarten Kindheit an
ward ihm eine warme Liebe zur Religion eingefloßt.
Eben jene intolerante Schwarmerey, die unſer
Vaterland ehedem entvolkerte, und ſonſt ſo viel
Boſes wirkte, hatte, ſo wie alles Boſe in der Welt,

doch auch eine gute Seite. Sie brachte nemlich
bey der gedruckten Partey eine beynahe enthuſiaſti

ſche Liebe zu ihrer Religion hervor, und machte,
daß man ſie nicht nur eifriger lernte, ſondern ſie

auch
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auch zu uben ſorgfaltiger beflißen war. Es kann
gar nicht geleugnet werden, daß die Proteſtanten

in Schleſien am Anfange dieſes Jahrhunderts, im
Ganzen genommen, beßere Chriſten waren, als ſie
vielleicht jezt bey aller Gelegenheit ihre Religion
zu erlernen und zu uben, ſind. Jmmer ſtrebt det
menſchliche Geiſt mit verdoppelten Kraften nach
dem, deßen Erlangung ihm erſchwert wird; im—
mer iſt ihm das am thruerſten, deßen Beſitz er ſich
muhfam ertiugen muß. So war auch den ſchle
ſiſchen Proteſtanten ihre Religion theurer, da ſie
um des Bekenntnißes derſelben willen, Opfet brin
gen mußten. Die, welche bey allen Unterdru—
ckungen, die ſie erfuhren, dennoch Proteſtanten
blieben, waren meiſtens gute Chriſten; durch die
Jntoleranz der herrſchenden Partey wurden die
Schlacken von ihnen geſondert. Die Mutter
uunſets ſel. Hofpredigers, eine geb. von Roſteck,
gehorte zu den guten Proteſtanten, und ihr hatte
et ſeine erſte Bilbung zu danken; denn ſein Vater,
der als Obriſtlieutenant in rußiſchen Dienſten ſtand,
und im. Jahr 1709 bey Odelanow in Pohlen blieb,
konnte zu derſelbennichts beytragen. Die Umſtan

de der Geburt unſers ſeligen Hofpredigers zeigen
ſchon, wie theuer ſeiner Mutter ihre Religion ſeyn
mußte. Sie hatte vor ihm acht Kinder gebohren,
aber keines derſelben war von einem evangeliſchen

Prediger getauft worden; Denn, da in ganz O—
berſchleſten keine evangeliſche Kirche war, und kein

proteſton
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proteſtantiſcher Prediger ſich dahin wagen durfte,
ſo war es freylich nothwendig, daß man ſeine Kin
der von katholiſchen Geiſtlichen taufen ließ, wenn

man ſie nicht o 12 Meilen weit ſchicken woll
te. Sie wunſchte, daß das gte ihrer Kinder dis
Gluck, (denn dafur hielt ſie es, haben mochte,
und begab ſich daher einige Monate vor ihrer Nie
derkunft nach Brieg, um dieſelbe dort zu erwar
ten; ob ihr gleich dieſe Reiſe und der Aufenthalt
in Brieg viel Beſchwerden und Koſten verurſach
te. „So wurde,“ ſchreibt der ſel. Mann ſelbſt,
„der Schluß der Vorſehung, die Brieg zu mei
„ner Geburtsſtadt beſtimmt hatte, vollzogen; und

„dieſer Umſtand hat einen großen Einfluß in die
„kunftigen Veranderungen meines Lebens gehabt.“

Er ward alſv den 29ſten Auguſt 1707 zu
Brieg gebohren. Seine Mutter blieb hernach mit
ihm und mit ihren ubrigen Kindern zu Brieg, und
verließ ihre Verwandten, die im Furſtenthum Te
ſchen Guter hatten. Die Freiheit des evangeli
ſchen Gottesdienſtes, und daß ſie ihre Kinder in
der vaterlichen Religion konnte unterrichten laßen,

welches in Oberſchleſien nicht erlaubt war, machte
ihr die Trennung von den Jhrigen leicht. Da ſie
ihte Neligion ſelbſt ſo ſehr liebte, daß ſie, um ſfie
frey zu bekennen, ihre Anverwandten verließ, und
um dieſes Bekenntnißes willen keine Unbequem
lichkeit und Koſten ſcheuete; ſo kann man leicht
vermuthen, daß ſie dieſelbe ihren Kindern werde

theuer
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theuer gemacht haben. Jhre Ueberzeugung von
der Richtigkeit des Lehrbegrifs, brachte indeßen
in ihr keinen ſchwarmeriſchen Eifer fur denſelben
hervor; ſie ſchatzte ihr Bekenntniß, aber ſie ſchmah

te auch ſelbſt im Verborgenen nicht auf die an—
ders denkende Partey. Eine Wirkung, die ſonſt
die Intoleranz bey den Verfolgten ſehr oft her—

vorbringt, die aber bey ihr nicht entſtand. Als
einſt ein unverſtandiger Eiferer unter den Haus
lehrern ihrer Kinder, ihnen Religionshaß einflo—
ßßen wollte, ſagte ſie ihrem jungſten Sohne, der
ihn kindiſch außerte gradezu: Man muße Catholi
ken nicht haßen; denn ſie konnten ihren Grundſa
tzen gemaß, kein verdienſtlicher Werk thun, als
Lutheraner bekehren, ſie meinten es gut, wenn ſie
die Andersdenkenden verfolgten. Aehnlichen Un—
terricht gab ſie ihm in ſeiner Jugend mehrmals, und
ſie legte dadurch gewiß den erſten Grund zu den
vertraglichen Geſinnungen gegen Andersdenkende,
die man ſein ganzes Leben hindurch an ihm bemerkte.

Jhre Vermogensumſtande waren durftig;
aber ſie wendete alles an, um ihren Kindern, be
ſonders ihrem jungſten Sohne die beſte Erziehung

zu geben. Sein Herz ſuchte ſie ſelbſt zu bilden,
und ſie ließ ihn daher wenig von ihrer Seite; ja,

ſie wohnte ſogar ofters ſeinen Lehrſtunden bey. Er
begleitete ſie ſtets auf ihren Reiſen, die ſie von
Zeit zu Zeit zu ihren Verwandten that; und er
ſagte ſelbſt, daß er dieſen Reiſen viel zu danken

E gehabt.



66 vbgehabt. Seine Mutter lehrte ihn auf denſelben
den Schopfer in der Natur kennen und lieben.
Seine neugierigen Fragen gaben ihr Gelegenheit
ihn uber die wichtigſten Gegenſtande zu unterrich
ten, und ihm den Gott, den er verehren ſollte, recht
ſinnlich darzuſtellen. Sie zeigte thm denſelben
immer als das Weſen, das alles thun konne, was
ſeine Kinder wunſchten, und es gern thue, wenn's
ihnen nutzlich ware. Sie bewies dieſe Satze durch
die Menge des Guten und Schonen, was man
uberall in der Natur finde. Sie wußte ihm den
Religionsunterricht zu einem angenehmen und un
terhaltenden Geſchafte zu machen; und war es
nun nicht naturlich, daß durch einen ſolchen Un
terricht nicht nur der Verſtand des Kindes, aufge—
klart, ſondern auch ſein Herz erwarmt und zur
Liebe Gottes geſtimmt werden mußte, beſon—
ders da denſelben eine Mutter ertheilte, die dem

Knaben alles war? Den wißenſchaftlichen
Unterricht ihres Kindes beſorgte die Mutter des
ſel. Hofpredigers bis in ſein zwolftes Jahr durch
Hauslehrer, die ſie nicht karg bezahlte; ſie be
kam daher auch immer die beſten. Allein der be—
ſte Hausunterricht hat immer ſehr große Mangel.
Hauslehrer konnen unmoglich alle Wißenſchaften
verſtehen, die der Jungling wißen muß; und ge
ſetzt, der Unterricht ware auch noch ſo vollkom
men, ſo bleibt doch der im Hauſe ſeiner Eltern ge
bildete Jungling unbekannt mit der Welt, in der

er
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er leben ſoll; er lernt nicht mit ſeines gleichen um
gehen, er lernt nicht ſelbſt handeln; es iſt daher
gewiß ein ſeltener Fall, wenn durch den Hausun—
terricht große und fur die Welt brauchbare Gelehrte
gebildet werden. Gut eingerichtete Schulen, wo
man eine ſorgfaltige, aber nicht zu ſtrenge Aufſicht

auf Junglinge hat, ſind daher ohnſtreitig der be—
ſte Ort, um brauchbare Manner fur den Staat
zu bilden. Der ſel. Hofprediger ſammlete die er—
ſten wißenſchaftlichen Kenntnifie auf dem Gymna
ſio zu Brieg, welches damals vorzuglich bluhend
und mit geſchickten Lehrern beſetzt war. Der
Nacheiferungstrieb, der in ihm erweckt wurde,
machte ihn bald zu einem der vorruglichſten Schu—

ler. Aber er geſtand ſelbſt, daß er mehr glanzen—
de als wahre Geſchicklichkeiten auf der Schule er—
langt habe; ein Fehler, dem gute Kopfe ſehr unter
worfen ſind. Sie ſind unbekummert um grund—
liche Einſichten, ſie ſtreben nur immer darnach,
das Schwere und Auffallende, wodurch ſie ſich
von andern auszeichnen konnen, zu erlernen; ſie

erwerben ſich in dem Seltenen Kenntniße, und ver
nachlaßigen das Gemeinnutzige. Werden ſie nun
vollends gewahr, daß der Lehrer ſie deswegen
lobt und bewundert, und in dem Gedanken, das
Verſaumte werde ſich wohl kunftig geben, ihren
Adlersflug anſtaunt, ſo wird aus ihnen nie ein
wahrer Gelehrter; ſie bleiben zeitlebens Stum—
per in jeder Wiſſenſchaft, weil es ihnen endlich
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ganz unmoglich wird, die Anfangsgrunde nachzu

holen. Waare unſer ſel. Hofprediger nicht in
andere Verbindungen gekommen, ſo wurde es ihm

auch ſo gegangen ſeyn. Man hielt ihn im 18gten
Jahre ſeines Alters fur geſchickt, die Univerſitat
zu beziehen; Allein ſein Entſchluß, Theologie zu
ſtudieren, fuhrte ihn einem Manne in dic Hande,
der es fahig war, den Jungling auf ſeine Fehler
im Studieren aufmerkſam zu machen.

Er hatte dieſen Entſchluß auf dem Gymnaſio

gefaßt. Was ihn eigentlich zu demſelben veran
laßte, hat er mir nie geſagt, und ich zweifle, ob
er jemanden hinlangliche Auskunft daruber gege
ben. Die Neugierde, die Urſachen einer ſo ſelte
nen Erſcheinung, daß ein Adlicher Theologie ſtu—
dieret, zu erfahren, veranlaßte mich einmal, ihn
ausdrucklich darum zu fragen, aber er brach das
Geſprach ab, und wich meiner Frage aus. Sollte
vielleicht ſeine Mutter ihn zum Theologen beſtimmt
haben, ehe er noch ſelbſt unter mehrern Lebensar
ten wahlen konnte, und er hernach aus Achtung
gegen dieſelbe dieſen Stand gewahlt haben?
Man wurde es ihr nicht ſo gar ſehr verargen kon
nen. Es war doch wohl ſehr naturlich, daß Leu
te, die ſelten einen Prediger zu ſehen bekamen, und
doch gern alle Tage Predigten gehort hatten, den
Predigerſtand ſchatzten, und ihre Kinder gern in
demſelben ſahen. Allein, ſo wahrſcheinlich es iſt,
daß dieſe Urſache ihn bey ſeiner Wahl unter meh

rern
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rern Lebensarten beſtiunmt haben konnte, ſo wi
derſpricht doch dis, daß er ſich auf dem Gymna
ſio zu Brieg anfanglich gar nicht zum Predigerſtan
de vorbereitete. Er hatte ſeinem eigenen ſchrift—
lichen Geſtandniße nach, erſt kurz vorher, ehe er
das Gymnaſium verließ, angefangen, die hebrai
ſche und griechiſche Sprache zu erlernen; folglich
mußte der Entſchluß, Theologie zu ſtudieren, erſt
kurz vor Verlaßung der Schule von ihm gefaßt
worden ſeyn. Armuth, und der Gedanke, er wer
de auf andere Art ſein Brod nicht finden, konnte
ihn auch nicht zu dieſer Lebensart bewegen. Sei
ne Bruder fanden ihr Brod; und geſetzt, er hatte

in Schleſien und bey der Kayſerlichen Armee ſein
Gluck nicht machen konnen, ſo blieben ihm ja un
zahlige Wege offen in fremden Dienſten als Sol
dat und als Gelehrter ſeine Verſorgung zu finden.

Wenn ich aus den Verbindungen, in denen er
ſich befand, und aus verſchiedenen Begebenheiten
ſeines folgenden Lebens eine wahrſcheinliche Ver
muthung wagen darf, ſo bewog, dunkt mich, das
Beyſpiel des Grafen von Zinzendorf unſern ſeli—
gen Hofprediger zu dieſem Schritte. Er war

zwar bisher nicht von jenen redlichen Mannern,
von den Wiederherſtellern des erbaulichen Kanzel
vortrages gebildet worden, wie der Graf, allein
er kam doch von nun an in Verbindung mit ihnen.
Seine Mutter war eine Verehrerin des ſel. Abt
Steinmetz, der damals als Paſtor Primarius an
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der evangeliſchen Gnadenkirche in Teſchen ſtand.
Der Graf Zinzendorf, der zu der Zeit noch nicht
ſchwarmte, wenigſtens noch nicht ausſchweifte,
ſtand bey allen den großen Mannern, die Religi—
on anſtatt theologiſcher Streitigkeiten predigten,
in Achtung. Seine Geſchichte mochte auf man
chen jungen feurigen Kopf unter den Adlichen, be
ſonders in Oberſchleſien, wo die Evangeliſchen mit
den Mahriſchen Brudern genauer bekannt waren,
Eindruck machen. Unſer ſel. Hofprediger hat
te zum Soldatenſtande keine Neigung, und als
Civiliſt wenig Hofnung, verſorgt zu werden. Soll
te nicht die Erzahlung des Paſtor Steitimetz, den
er und ſeine Mutter ſo ſehr verehrten, ihn am er
ſten bewogen haben, etwas ahnliches zu thun, wie
der Graf Zinzendorf. Der ſel. Mann geſtand es
ſelbſt, daß der Abt Steinmetz dieſen Entſchluß in
ihm hervorgebracht habe; aber wie, das ſagte er

nie. Und eben dis macht mirs wahrſcheinlich,
daß das Beyſpiel des Grafen von Zinzendorf, et
was dazu beygetragen. Die Ausſchweifungen und
Schwarmereyen dieſes Mannes wurden zuletzt ſo
auffallig, daß er ſich dadurch nicht nur eine Men
ge Angriffe von andern lutheriſchen Theologen zu
zog, ſondern, daß ſogar Manner wie Steinmetz,
die doch ſonſt billig dachten, gegen ihn ſchrieben,
und ſeine eigenen Verehrer ſich ſeiner noch ſcha
men, und die letzten Jahre ſeines Lebens aus ih
rer Geſchichte wegwunſchen. Unſer ſel. Hofpre

diger,



b 71diger, der ihn ehmals verehret hatte, dachte nun
auch nicht mehr gerne an ihn; weil er ſo wie meh
rere Gelehrte der damaligen Zeit furchtete, er moch

te, wenn er irgend eine Verbindung mit dieſer
Partey zugeſtunde, in den Verdacht kommen, als
hielte ers noch mit ihr, und er verſchwieg es alſo,
daß das Beyſpiel des Grafens dazu beygetragen,
ihn zum Theologen zu machen. Er vermied auch,
ohnerachtet er das unlaugbare Gute an den offent
lichen Anhangern des Grafens immer ſchatzte, ſeit
der Zeit ſorgfaltig alles, was ihn in den Verdacht
hatte bringen konnen, als gehore er zu dieſer Par—

tey. Sein Amtsvorfahr in Oels hatte mit ei—
ner Anzahl Glieder der Oelsniſchen Gemeine ei—
nigemal in der Woche in ſeinem Hauſe Erbauungs
ſtunden gehalten; er ſchafte ſie ab, ohnerachtet
er in ſeiner erſten Gemeine zu Rosnitz ſie auch ge
halten hatte, und uberzeugt war, daß ſie in man
cher Abſicht nutzlich ſeyn konnten. Allein, daß
Glieder der Brudergemeinen mit ihm auch hier
umgiengen, daß er das Gute an ihnen ſchatzte,
kann gar nicht geleugnet werden. Jeder Freund
des Guten liebt es, wo ers findet; jeder recht
ſchaffener Prediger ſchatzt in ſeiner Gemeine die,
welche. nach Erkenntniß und Tugend ſtreben. Wahr

iſts doch immer, daß die Brudergemeinen ihr Gu—
tes haben, beſonders nach dem unter ihnen die eh

malige ſchwarmeriſche Hitze verraucht iſt. Wel
cher rechtſchaffene Mann ſollte Leute von ſich ent

E 4 fernen



72 2602fernen und verdammen, die durch Fleiß, Redlich—
keit, Eingezogenheit und wahre Liebe zu Gott ſich
auszuzeichnen bemuhet ſind? Wer wird ihn aber

wohl ſogleich fur ein Mitglied einer Partey hal
ten, wenn er an ihr das Gute ſchatzt dann ware
ich gewiß auch in Gefahr fur einen Hernhuter ge
halten zu werden.

Weil unſer ſel. Hofprediger, als er von der
Schule weggieng, ſich entſchloßen hatte, Theolo
gie zu ſtudieren, und doch mit der griechiſchen und
hebraiſchen Sprache noch ganz unbekannt war; ſo
begab er ſich nach Teſchen, um ſich unter der Auf—

ſicht des Paſtor Steinmetz in dieſen Sprachen feſt
zuſetzen: Der dreyjahrige Aufenthalt in dem Hauſe
dieſes verdienten Mannes, war fur den Jungling
ſehr vortheilhaft. Steinmetz gehorte zu den Pre
digern, welche die Muße, die ſie in ihren Amte
haben, mit nutzlichen Ge,chaften auszufullen, und
die ubrigen Stunden zum Beſten der Welt anzu
wenden ſuchen. Er kannte die Wißenſchaften und
die gelehrten Sprachen hinlanglich, um andere
darinnen zu unterrichten. Er wendete alſo diee
Stunden, die ihm ſeine Amtsgeſchafte ubrig ließen,
dazu an, einigen Junglingen, die er in ſeinem
Hauſe hatte, Unterricht zu ertheilen, und ſie wei
ter zu bringen als ſie damals in den meiſten ſchle-
ſiſchen Schulen kamen. Er hatte dabey noch ei
ne andere Abſicht; er wollte dieſe Junglinge zu
thatigen Chriſten machen, und ſie den eigentlichen

Geiſt



b 73Geiſt des Chriſtenthums lehren, damit ſie einſtens
erbauliche Prediger wurden, die durch beſſere Vor—

trage ſowohl, als durch frommern Wandel die Re—
ligion fruchtbarer lehren ſollten, als es von den
meiſten ſogenannten Geiſtlichen geſchah. Unſer ſel.
Hofprediger war einer der vorzuglichſten unter die-
ſen Junglingen; an ihm erreichte er ſeine Abſicht
vollkommen. Der vertrauliche Briefwechſel, der
hernach zwiſchen ihm und ſeinem Vater Steinmetz,
(denn ſo hieß er ihn,) gefuhrt wurde, zeigt, wie
zufrieden ſein Lehrer mit ihm war; und er gedach
te an den nachmaligen Abt und an die Zeit, dieer
in Teſchen bey ihm zugebracht, ſtets mit einer ge
wißen Begeiſterung. Noch wenige Wochen vor
ſeinem Tode ſagte er zu mir: „Die ſeligſten Stun—
„den meines Lebens waren die, welche ich an
„Steinmetzens Seite verlebte, er machte mich zum
„Chriſten und zum Prediger. Jch freue mich herz
„lich, daß ich bald wieder zu ihm kommen werde.“

Jm Jahr 1728 bezog er die Univerſitat Je
na. Auch bey dieſem Schritte leitete ihn ein guter
Genius. Die Schleſier pflegten damals meiſtens
zu Wittenberg zu ſtudieren. Auf dieſer Univerſi
tat war es am Anfange dieſes Jahrhunderts Mo
de, alle die großen Manner, die an der Wieder—
herſtellung des practiſchen Chriſtenthums, und an

der Verbeßerung des Kanzelvortrags arbeiteten,
zu verketzern. Unſer ſel. Hofprediger wendete ſich,
vermuthlich auf Anrathen ſeines Freundes und

E5 Erzie—



74 ceyeErziehers nach Jena. Hier genoß er noch ein Jahr
den Unterricht des Buddeus, der ohnſtreitig da
mals unter die aufgeklarteſten und beruhmteſten
Theologen gehorte, und ſeinen Schulern nicht
kraftloſe Nahrung nicht blos Terminologie, ſon
dern Religion und Chriſtenthum vortrug. So war
der Unterricht beſchaffen, den unfer ſel. Hofpredi

ger genoß. Darf man ſich denn nun wohl wun
dern, daß er ſich ſo ſehr vor andern Theologen
ſeiner Zeit auszeichnete? So viel gunſtige Um
ſtande, eine ſo fromme Erziehung, ſolche Lehrer,
konnen aus einem feurigen Kopfe, der es fur Pflicht

halt, ſeinen Lehrern zu folgen und fleißig zu ſeyn,
leicht einen großen Mann machen.

Er konnte nur zwey Jahr in Jena bleiben,
weil ihm ſeine Vermogensumſtande einen langern
Aufenthalt auf der Univerſitat nicht verſtatteten.
Da es aber ganz wider ſeine Wunſche war, ſo
zeitig in ſein Vaterland zuruck zu kehren, fo ſahe
er den Antrag, der ihm gemacht ward, einen jun
gen Herrn von Schwarzberg auf die Akademie vor
zubereiten, und ſodann mit ihm dahin zuruck zu
kehren, fur ſehr vortheilhaft an. Er gieng alſo
1730 nach Altenberg im Furſtenthum Altenburg,
und machte hier den erſten Verſuch, die Wißen
ſchaften andern vorzutragen. Dieſer gelang ihm
ſehr gut. Der Jungling, den er hernach nach
Jena begleitete, ward ein dankbarer und treuer
Freund von ihm, deßen gutes und edles Herz in

den
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den Briefen, die ich noch von ihm gefunden habe,
unverkennbar iſt. Jn Jena, wohin unſer ſel. Hof
prediger 1733 zuruckkehrte, ware er beynahe
der Theologie untreu worden. Man redete ihm
zu, ſich den Rechten zu wiedmen; Er beſuchte
die juriſtiſchen Collegia mit vielem Eifer, anfang
lich nur, um ſie mit ſeinem Geſellſchafter wider—
holen zu konnen, hernach aber, weil er Geſchmack

daran fand. Allein ein Brief von ſeinem Stein
metz, verleidete ihm ſeinen veranderten Entſchluß:;
er kehrte, ohnerachtet des Zuredens des Herrn von

Schwarzenfels und anderer Freunde, wieder zur
Theologie zuruck. Die Kenntniß aber, welche er
ſich bey dieſer Gelegenheit von den Rechten erwor
ben, war ihm in ſeinem folgenden Leben nicht ganz
unnutz.

Von Jena begleitete er 1735 den Herrn von
Schwarzenfels nach Gottingen. Hier trieb er un
ter der Anfuhrung eines Gesners und andrer groſ
ſer Manner vorzuglich Sprachen und andre ſchone

Wißenſchaften. Er machte einige Verſuche in
der Kanzelberedtſamkeit, und da ſie ihm gelangen,
ſo dachte er nun darauf ſich ganzlich dem Predigt
amt zu wiedmen, und deswegen die theologiſchen
Wißenſchaften ernſtlicher zu treiben als bisher, da

ihn
H Vie richtig und gelautert ſein Geſchmack dadurch

worden ſey, zeigt ein Programm, welches er das
folgende Jahr zu Kloſterbergen ſchrieb, und wor—
innen er uber die heil. Poeſte faſt eben die Jdeen

hatte, welche hernach Klopſtock hatte.



vα:
ihn Geſchafte von ganz andrer Art daran gehin
dert hatten. Er ſuchte dazu Ruhe, und dachte
darauf, ſich in eine Lage zuverſetzen, in der er,
ohne druckende Nebengeſchafte, doch ſeine Ver—
ſorgung finden, und Muße haben konnte, ſich zu
ſeinem Hauptzweck recht vorzubereiten. Die ge
wohnlichen Hofemeiſterſtellen entſprachen ſeiner
Abſicht nicht. Jn dieſen muß der von der Uni

verſitat kommende Kandidat, Dinge treiben, die
mit ſeiner Hauptwißenſchaft faſt in gar keinem Zu

ſammenhange ſtehen. Er erwirbt ſich nicht ſo viel,
daß er ſich ein gutes Buch anſchaffen kann; er
hat keine Gelegenheit es anderwarts her zu bekom
men, und hatte er ſie, ſo fehlt es ihm an Zeit et
was zu leſen. Jmmer hat er noch von Gluck zu
ſagen, wenn er in ſeiner Hauptwißenſchaft nicht
zuruck kommt. Gemeiniglich wird er auch nicht
eher aus dieſer Lage erloſet, als bis er ſchon ſtumpf

worden und fur die Wißenſchaften erſtorben iſt.
Jſt es denn wohl Wunder, wenn er hernach als
Prediger, in der gelehrten Welt eine ſo ſchlechte
Figur macht, da er die ſchonſten Jahre ſeines Le
bens verlohr? Freylich hat von einer andern Sei
te dieſe Lage auch ihren Vortheil, da ſie die Sit
ten des rohen Studenten verfeinert; aber ſollte
dieſer wohl den Verluſt aufwiegen? Unſer
ſel. Hofprediger kam, als er die Univerſitat verließ,
in eine Lage, die ihm alles gewahrte. Durch den
Umgang in Altenberg und in Gottingen, hatte er

in
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in Abſicht ſeiner Sitten gewonnen, und nun hatte

er Muße, ſeine Hauptwißenſchaft zu treiben. Er
begab ſich nemlich nun wieder zu ſeinem Freunde

Steinmetz. Dieſen hatte Collegenhaß und Jn
toleranz aus Teſchen vertrieben; er hatte ſich in
die Preußiſchen Staaten gewendet, und war von
Sr. Maj. dem Konige Friedrich Willhelm zum Abt
des Kloſters Bergen ernannt worden. Hier ar
beitete er daran auf dieſer ſo reich dotirten Schule
eine beßere Lehrart und mehr Sittlichkeit einzufuh
ren. Er ſuchte deswegen ſeine ehmaligen Schu
ler wieder an ſich zu ziehen, und ſie zu den wich
tigſten Lehrſtellen an der Schule des Kloſters
zu befordern. Auch der Herr von Radetzky kam

von Gottingen aus im Jahr 1738 wieder zu ihm
und wurde zum Lehrer des Kloſters ernannt. Er
zeigte hier bald eine ſolche Fahigkeit zu Schulge
ſchaften, daß der redliche Abt, der es ſchon einſa
he, es muße ein jeder, der darauf denke, die Welt
zu verbeßern, mit der Verbeßerung der Schulen
den Anfang machen, ihn dieſem Stande ganzlich

zu wiedmen entſchloßen war. Der Abt hatte in
Teſchen noch eine große Anzahl Verehrer, und da
ſein vorzuglichſter Verfolger weg war, ſo durften
es ſeine daſigen Freunde wagen, ſich bey der Be—
ſetzung der Aemter wieder an ihn zu wenden. Dis
geſchahe, als man das ſeit einem Jahre vakante
Rektorat in Teſchen wieder beſetzen wollte, und

Steinmetz ſchlug unſern ſel. Hofprediger dazu vor.

Die
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Die Vorſteher der Teſchenſchen Gemeine fertigten
ſogleich die Vokation aus und ſchickten ſie ihm zu.
Er machte verſchiedene Schwierigkeiten und Be
dingungen ehe er ſie annahm. Jch fuhre ſie hier
an, weil ſie uns zeigen konnen, wie er uber das
Schulweſen dachte. Er hielt es fur Unrecht ſei
nen bisherigen Beruf zu verlaßen, wenn er nicht
uberzeugt ware, daß er in ſeiner neuen Lage mehr

Gutes ſtiften konne. Er fand es nothig, die bis
herige Lehrart in der Teſchenſchen Schule zu ver—

andern, eine ſtrengere Aufſicht auf die Schuler
einzufuhren, und damit er uber alle Klaßen ſelbſt
wachen konne, taglich nur vier Stunden zu infor
miren, weil er uberdem glaubte, daß er bey ſeiner
ſchwachlichen Geſundheit nicht fahig ſey, mehrere
Stunden zu geben; er glaubte deswegen, man
muße mehrere Lehrer annehmen, und verlangte,

man ſollte ihm erlauben, taugliche Subjekte dazu
vorzuſchlagen, oder doch wenigſtens gegen untaug
liche, die man anſetzen wollte, Einwendungen zu
machen, weil nichts heilſames ausgerichtet wer
den konne, wenn Kollegen nach üngleichen Grund
ſatzen und zu einem widrigen Zweck arbeiteten.
Er wollte ferner bey neuen Einrichtungen, die er
zu machen fur nothig finden werde, ganz frey han

deln und darinnen von niemand abhangen, weil er
vielleicht finden mochte, daß man eine gemachte
Einrichtung wieder abandern muße. Auch in Ab—
ſicht der Diſciplin verlangte er ganz unabhangig

zu



v 79zu ſeyn. Es ward ihm zwar nur ſehr wenig von
dem, was er verlangte, bewilligt; aber die Liebe
zu ſeinem Vaterlande, und die Hofnung durch ſei—
ne perſonlichen Eigenſchaften ſich ſo viel Anſehen
zu verſchaffen, daß er die nothigen Verbeßerungen
werde durchſetzen konnen, bewogen ihn endlich den

Ruf anzunehmen, und einen andern weit vortheil
haftern Antrag, der ihm zu einem Schulamte in
Dannemark gemacht wurde, abzulehnen.

Er trat ſeinen neuen Poſten im Herbſt 1739
an, und verwaltete ihn mit ſolchem Eifer und mit
ſolcher Geſchicklichkeit, daß er dieſer außerſt ver

fallnen Schule bald wieder aufhalf und ſie in ei—
nen bluhenden Zuſtand verſetzte. Daß er vorzug—

liche Gaben zum Schulweſen beſeßen, laßt ſich
nicht nur aus dem ſchließen, was er in Teſchen

gethan, ſondern auch daraus, daß ihn der Abt
Steinmetz von Teſchen aus wieder nach Bergen

ziehen wollte; weil er ihm 1742 das ledige Rek—
torat und die Direktion dieſer weitlauftigen An

ſtalt anboth, und ihn durch die vortheilhaften
Veranderungen, die mit dieſem Poſten gemacht
wurden, zur Annahme deßelben zu bewegen ſuch—
te. Das eigene Zeugniß des Abtes iſt der beſte

Beweiß davon. Als dem ſel. Hofprediger von
der Gemeine in Rosnitz im Preußiſchen Antheil
des Furſtenthums Jagerndorf der Antrag gemacht

ward, daß ſie ihn bey ihrem neu errichteten Beth
hauſe zum erſten Prediger ernennen wollten, wen

dete
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dete er ſich an den Abt, und fragte ihn bey dieſer
vorzunehmenden Veranderung um Rath. Darauf
antwortete ihm ſein Freund unterm 19. Novem
ber 1742 folgendes:

„Jch bin bereits vor 14 Tagen von Rosnitz
„aus befragt worden, ob ich es wohl fur rathſam
„erachtete, daß ſie E. W. dahin zum Prediger be
„rufen konnten. Hierauf habe meine Meinung
„dahin erklart, daß ich zwar in Anſehung Jhrer
„Perſon nichts zu erinnern hatte, ſondern in der
„zuverſichtlichen Hofnung ſtunde, Sie wurden ſich
„als einen rechtſchaffenen Knecht Jeſu Chriſti bey

„einer Jhnen anzuvertrauenden Gemeine erweiſen:
„weil ich aber verſichert ware, daß Jhnen Gott
„zum Schulweſen vor andern ein gar wichtiges
„Pfund anvertrauet habe, ſo ware es bedenklich,
„Sie aus einer ſolchen Arbeit abzurufen, worin
„nen Sie noch mehr Frucht ſchaffen konnen als
„im Predigtamte. Wenn alſo ein anderes taug
„liches Subjekt ausfundig zu machen ware, ſo
„wunſchte wohl, Sie darinnen ungeſtohrt zu laſ
„ſen. Und in dieſer Meinung bin ich von Tag zu
„Tage mehr beſtarket worden, wenn ich erwogen,
„wie ſo gar ſelten die Leute ſind, die einer Schule
„mit Nutzen vorzuſtehen wißen. Es mochte auch,
„beſonders nach Teſchen, nicht leicht wieder ein
„Mann zu erfragen ſeyn, der das dortige Schul—
„Weſen in den Umſtanden, in welche Sie es ver—

Aſetzt, zu erhalten geſchickt ware. Es mochte
ſcheinen,



„ſcheinen, als ob jezt um deſto weniger Bedenk-—
„lichkeit ware, die Teſchniſche Schule zu verlaßen,
„weil Sie mir melden, daß die wichtigſten Scho—
„laren nachſtens abgehen wurden; allein die an
„dern wachſen wieder heran, und hedurfen auch
„Jhre Hulfe. Vielleicht lenket es Gott auch noch
„ſo, daß er Jhnen ein großeres Schulfeld anwei—
„ſet, und ich wurde mich ſehr freuen, wenn Sie
„zum Rektorat nach Brieg gezogen wurden. Es
„iſt dieſes letztere eine Haupturſache, warum
„ich nicht weiter darauf beſtanden, Sie hieher zu

„ziehen.“ Die ubrigen Aeußerungen des
Abts im angefuhrten Briefe beweiſen es aber hin—
langlich, daß der ſel. Hofprediger ſchon ſeine Nei—

gung nach Rosnitz zu gehen, verrathen. Der
Mangel des Raums verbietet es mir, die Urſa
chen, die ihn zu dieſer Veranderung ſeines Stan—
des bewogen, anzufuhren. Genug er wahlte
das Predigtamt zu ſeinem kunftigen Beruf, und
gieng 1743 nach Rosnitz. Seine Gemeine liebte
ihn hier außerordentlich, und ohnerachtet er ſie
nachher verließ, ſv wendete ſie ſich doch bis an ſei—
nen Lod in allen wichtigen Angelegenheiten an ihn.
Er war anfangs feſt entſchloßen, ſie nicht zu ver
laßen, ſondern bis an ſein Ende Landprediger zu
bleiben. Davon zeugt ſeine Verehlichung mit
Fraulein Anna Eleonora v. Fragſtein, die er zwar
langſt beſchloßen, aber nicht eher vollziehen woll—
te, bis er vollig zur Ruhe kommen ſeyn wurde.

8 Sie
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Sie erfolgte 1746. „Meine Gattin,“ ſchreibt
er ſelbſt, „war meine Anverwandte, und mein an
„dres Geſchwiſterkind, und bey jedermann wegen
„ihrer Gottſeligkeit geachtet. Mein Hauptaugen
„merk bey meiner Verheiratung war, eine Per—
„ſon zu wahlen, die durch ihren froömmen Wan
„del der Gemeine ein gutes Beyſpiel geben und
„beſonders dem weiblichen Theile derſelben zur
„Erbauung gereichen mochte. Dieſen Endzweck
„habe ich bey meiner ſel. Frau vollkommen erreicht.

„Allein der Tod hat ſie mir 1753 den 18. Janu
„ar entrißen.“

Sein Vorſatz, die Relitzionswahrheiten in
Rosnitz bis an ſeinen Tod zu lehren, ward durch
den Ruf vereitelt, den Se. Durchlaucht, der re
gierende Herzog von Wurtemberg-Oels an ihn
ergehen ließen. Seine ausgebreitete Gelehrſam
keit, ſeine Berufstreue und ſeine ungeheuchelte
Frommigkeit wurden auch außer ſeiner Gemeine
bekannt. Se. Durchlaucht wunſchten daher einen

ſolchen Mann in Jhr Furſtenthum zu verſetzen.
Die Verbindung, in welcher unſer ſel. Hofpredi
ger ehmals in Kloſterbergen mit dem ſel. Michae
lis, damaligen Prediger in Bogſchutz bey Oels,
und nachherigen Diakonus allhier, geſtanden; die
vertraute Freundſchaft zwiſchen dem Hrn. Michae
lis und dem damaligen hieſigen Hofprediger Preectſch

mann, machte ihn auth dieſem bekannt, und den

Wunſch in ihm rege, daß der Herr v. Radetzky
ſo



Vον 83ſo angeſetzt werden mochte, daß er einſt nach ſei
nem Tode ohne viele Weitiauftigkeiten ſein Nach
folger werden konnte. Er wurde alſo 1747
zum Paſtor und Senior nach Juliusburg beru—
fen. So ſchwer es ihm auf der einen Seite ward
ſein liebes Rosnitz zu verlaßen, ſo beforderten
doch auf der andern die Unannehmlichkeiten, die

er mit der Brudergemeine, die ſich dort anbauen
wollte, furchtete; die Erinnerung an die, in die—
ſem Granzorte, im zweyten ſchleſiſchen Kriege aus
geſtandenen Gefahren, und die Furcht vor ahnli
chen Unruhen, ſeinen Entſch.uß. Er trat ſein
Amt am Ende des Jahres 1747 an, und ver—
waltete es bis nach Oſtern 1751.

Seine daſige Amtsfuhrung uberzeugte Se.
Herzogl. Durchlaucht vollig, er ſey der Mann, der
den ſchweren und wichtigen Poſten eines hieſi—
gen Hof- und Stadtpredigers zu bekleiden, am
wurdigſten ſey. Sie beriefen ihn alſo 1751 zu
demſelben, und, die Folge lehrte, daß nicht leicht
eine Wahl ſo glucklich ſeyn konnte als dieſe. Je—
der Redliche aus der ihm anvertrauten Gemeine,
und die geſammte ihm untergebene Geiſtlichkeit
des Furſtenthums liebte ihn und hatte Hochach
tung vor ihm; und er machte ſich dieſer Liebe und
Achtung mit jedem Tage wurdiger. Man bebte
bey dem Gedanken ihn zu verliehren, und war froh,
daß ein Ruf, den er 1759 nach Teſchen erhalten

ſollte, durch Verbote des Kayſerl. Hofes, keinen

Predi
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len, und ein anderer, den ihm einige Jahre her—
nach Sr. Durchlaucht der Furſt von Anhalt Ko—
then zur Hofpredigerſtelle nach Pleße anbothen,
durch andere Umſtande vereitelt ward.

Ob er gleich durch ſeine Krankheit, die ihm

ſeit dem Marz 1774 zu Fuhrung ſeines Amtes
unfahig machte, ſeiner Gemeine faſt unbekannt
ward; ſo erſchutterte doch die Nachricht von ſei
nem am Aten Auguſt d. J. erfolgten Tode, die ich
in der Wochenpredigt, wahrend welcher er ent
ſchlief, der Gemeine zuerſt bekannt machte, jeder
mann. Der Tod raubte der Welt an ihm noch zu
fruh einen verdienten und frommen Mann.

Mit Recht ſagt unſer wurdiger Probſt Dominici
in einem Gedicht auf ſeinen Tod von ihm:

Freude waris, wenn Erdenweisheit ihm von

ſeinen Lippen floß;
Wonne, wenn des Himmels Weisheit ſich aus

ſeiner Red' ergoß.
Wenn er jede Blume pfluckte auf der Wißenſchaft

Gefilde,Wenn das Licht, das ihn umglanzte, ſchoner ward
durch Herzensmilde:

Dieſen, ſagt ich dann bewundernd, hat der
Himmel ausgewahlt

Uns zu lehren, wie ſich Tugend mit der Kennt—
niß Licht vermahlt.

t—
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